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Offene Erklärungen. 


In der Ferne habe ich freudig die Erklärung des Rittergutsbe⸗ 
ſiers Herrn Bollmann in Nr. 36 der Schleſ. Landw. Zeitung be: 
grüßt, und ſchließe ich mich ſeiner Erklärung in derſelben Weiſe an, 

daß meine hochedle, ſehr wollreiche Zülzendorfer Elektoral-Ne⸗ 
gretti-Stammheerde vollſtändig geſund und frei von Traberkrank⸗ 
heit iſt. Zur Bekräftigung dieſer Erklärung unterwerfe ich mich 
jeder vom ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Verein anzuordnenden Kon: 
trole. 

Ruppersdorf bei Strehlen, den 12. Oktober 1861. 

Graf Sauerma, 
Beſitzer der Zülzendorfer Stammheerde. 


Als Herr Schack zuerſt ſeine Erklärung über die Traberkrankheit 
oͤffentlich abgab, ſchrieb ich umgehend der verehrten Redaktion, daß 
ich mich vollſtändig der Erklarung als Zweiter anſchloͤſſe, und machte 
noch einige Vorſchläge, betreffend die Kontrole. — Doch iſt dieſer Auf⸗ 
ſatz nicht in die Zeitung aufgenommen, warum, weiß ich nicht). — 
Jetzt wiederhole ich deshalb meine Erklärung: N 

daß meine Stammſchäferei rein von Leutewitz bei Meiſſen ab⸗ 
ſtammt, und nicht nur traberfrei, ſondern auch von jedweder 
andern Krankheit gänzlich frei iſt, und mich deshalb jeder be⸗ 
liebigen Kontrole unterwerfe. 

Alt⸗Köben, den 10. Oktober 1861. R. A dolphi. 


Im Anſchluß an die offene Erklärung des Herrn Bollmann⸗ 
Jaſten in Nr. 36 dieſ. Zeitung verſichere ich hiermit: 
daß die Stammheerde in Schwuſen bei Schlichtingsheim 
durchaus geſund und frei von Traberkrankheit iſt. 
Dr. Julius Kühn. 


Well leine Piece für die Zeitung eingegangen. D. Red. 

— —ũ :ꝙ— — — ——e— äͤc — 

Die Bildung landwirthſchaftlicher Techniker, als eine Auf- 
gabe für die Fürſorge der Landwirthſchafts behörden. 


Es giebt in Preußen „landwirthſchaftliche Akademieen“ und 
„Ackerbauſchulen“, die wir als zweckmäßig, — aber in ihren Erfolgen, 
gegenüber denen der allgemeinen landwirthſchaftlichen Fortſchrittsbe— 
ſtrebungen, doch nur „als gleich dem Thau im Regen verſchwim⸗ 
mend“, in einem früheren Artikel bezeichneten. In der That kon⸗ 


bauſchulen jährlich in die acht Provinzen mit 72 Millionen Morgen das kleinſte Detail zu wahren, und damit gewohnlich das Meiſie, 
Acker⸗, Wieſen⸗, Weide⸗ und Gartenfläche entſenden, — alſo auf je — an vielen Orten Alles verdorben. — Ohne die Ertheilung der 


600,000 Morgen einen wiſſenſchaftlich gebildeten, auf je 480,000 
Morgen einen praktiſch erzogenen jungen Landwirth, — für die He⸗ 
bung der Landwirthſchaft nur ſehr ſpärlich wirken; um ſo ſpärlicher 
nur, als die Brauchbarkeit der Einen, wie der Andern für die Praxis 
nur allzu oft eine ſehr prekäre iſt. — Dagegen könnte die praktiſche 
Belehrung der Landwirthe jeder Kategorie und die unmittelbare Ein⸗ 
führung von Verbeſſerungen mit ganz geringem Koſtenaufwande im 
umfaſſendſten Maßſtabe ausgeführt werden, wenn den landwirthſchaft⸗ 
lichen Behörden die Bildung und Einſtellung landwirthſchaftlicher Tech⸗ 
niker, oder, wie man ſie auch an ſehr kompetenter Stelle — in den 
rheiniſchen Landwirthſchaftsvereinen — zu nennen pflegt, „landwirth⸗ 
ſchaftlicher Ingenieure“, genehm wäre. Durch die Literatur pflegt 
ſich leider nur cin geringer Theil unſerer Landwirthe belehren zu 
laſſen, und wieder nur ein geringer Theil der Leſenden weiß das Ge: 
leſene in's praktiſche Leben überzutragen, — was wir nächſtens mit 
den Verhältniſſen unſerer Ackerbau-Literatur näher beſprechen wollen; 
— dem praktiſchen Informator aber neigte Jeder ſein Ohr zu, ihn 
könnte Jeder ſofort ſicher beurtheilen und bei entſprechender Befähi— 
gung und Thätigkeit würde ſein Wirken ſich auch ſtets zu nutzbarer 
Frucht verkörpern. Wie wenig geſchieht in großen wie in kleinen 
Wirthſchaften meiſt noch für Anlage zweckmäßiger Dungſtätten und 
richtige Düngerpflege und Düngerverwendung, wie wenig für Ent⸗ 
wäſſerung des Bodens, nicht nur im Untergrunde, ſondern auch ſchon 
auf der Oberfläche, wie wenig für Wieſenkultur, nicht nur in Anlage 
von Kunſtwieſen, ſondern auch in der bloßen Pflege der Wieſen und 
in Auswahl und Anbau von paſſenden Wieſenkräutern; — wie viele 
Landwirthe endlich ſcheuen auch einen Uebergang zu einer beſſeren 
Rotation, — Alles lediglich, weil man ſich damit keinen rechten 
Rath weiß. — 

Wenn von alle Dem, was in dieſen Beziehungen geſchehen könnte, 
nur der zehnte Theil zur Ausführung käme, wäre der Gewinn be- 
reits ein unermeßlicher. In Schleſien allein fließen ſchon in ver⸗ 
nachläßigter Gülle jährlich auf 900,000 Stück Rindovieh mindeſtens 
3,600,000 Scheffel Roggenwerth in der Oder fort! 

Die Bildung von Informatoren, — für je einen, zwei oder drei 
Kreiſe einen, würde faſt gar keine Opfer ſeitens des Staates erfor— 
dern, bei den vorhandenen Lehranſtalten und ſonſtigen Bildungsgele⸗ 
genheiten; — höchſtens zu Anfange die Verwendung einiger Frei— 
ſtellen in den bezüglichen Inſtituten und einige Reiſeſtipendien; die 
Anſtellung und Unterhaltung ſolcher Leute würde aber noch weniger 
Schwierigkeiten bieten, da ihre Leiſtungen ſie ſehr wohl zu erhal⸗ 
ten vermöchten. — Es käme nur darauf an, die Stellungen ſolcher 
Informatoren, reſp. Techniker, zweckmäßig zu organiſiren, d. h. nicht 
etwa in hundertfacher Probe hohen Organiſationstalents, ſondern 
nur nach Maßgabe der vorhandenen und angebotenen 


Geſchäfte ihre Kräfte engagiren und vertheilen, im 


uebrigen aber ihre Tüchtigkeit ſich ſelbſt helfen zu laſſen. 

Die allzu große Fürſorge, die zu weit in's Einzelne gehenden 
Vorſchriften für untergeordnete Thätigkeit lähmen deren Kräfte, ins⸗ 
beſondere bei Beamteten, die es nicht blos mit dem todten Buchſta⸗ 
ben und Feder und Dinte, ſondern mit dem Geiſte des Volkes zu 
thun haben, und vor Allem wäre dies bei denen der Fall, die das 
landwirthſchaftliche Publikum in feinen vielfachen Verſchieden⸗ 
heiten zum Einverſtändniß mit den unendlichen Kräften der Natur 
führen ſollten; — die landwirthſchaftlichen Behörden jedoch haben 
überall, wo ſie bisher Informatoren oder „Inſtruktoren“ ange⸗ 


nen die 100 bis 120 Akademiker, welche 6 höhere landwirthſchaftlichef ſtellt, als für Flachsbau, Wieſenbau, Drainage u. f. w., ſich nie ent⸗ 
Lehranſtalten, und die 120 bis 150 Ackerbauſchüler, welche 21 Acker- halten können, der Autorität am grünen Tiſch ihr Vorrecht bis in 


Die XXII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
zu Schwerin. 


Letzter Brief. 


Verfehlte Exkurſion nach dem Heiligendamm bei Dobe— 

ran. — Pferderennen. — Mecklenburgiſche landwirthſch. 

Ackergeräthe. — Feldbeſtellung. — Rindviehzucht. — 
Pferdezucht. 

Die im Programm angekündigte Reiſe nach Heiligendamm bei 
Doberan, als Endpunkt einer in Ausſicht geſtellten Seereiſe, endigte 
mit einer kleinen Spazierfahrt nach Warnemünde. Anſtatt früh 
Morgens um 6% Uhr, wie es angekündigt war, die Reiſe per 
Dampfwagen von Schwerin aus nach Roſtock beginnen zu laſſen, 
hatte man, ich weiß nicht, aus welchem Grunde, die Abfahrt bis ge 
gen 8 ½ Uhr verzögert, Ein unabſehbarer Zug faßte Hunderte von 
Gäſten, welche ſich hauptſächlich, um die Seefahrt mitzumachen und 
den herrlichen Heiligendamm bei Doberan kennen zu lernen, die⸗ 
fer anſtrengenden Exkurſton angeſchloſſen hatten. Die beinahe drei- 
ſtündige Fahrt nach Roſtock wurde mit wahrer Todesoerachtung zu⸗ 
rückgelegt, die Drangſale der engen Einpferchung in die beſetzten Wa⸗ 
gen mit Geduld ertragen, die lange Weile auf der Reiſe durch jene 
höchſt unintereſſanten Länderſtrecken, die nur ſehr geringe Abwechſe⸗ 
lung bis Roſtock hin gewährten, glücklich bekämpft! So kamen wir 
endlich in Roſtock an und wurden von der jubelnden Menge mit 
einem Hurrah empfangen, worauf die Reiſenden, anſtatt ſogleich die 
Seefahrt anzutreten, ſich zur Beſichtigung der Stadt und Stärkung 
durch Speiſe und Trank nach Roſtock begaben und dort wiederum 
faſt zwei Stunden verweilten. 

Auch die Roſtocker Bürger hatten zu Ehren der Gäſte ihre Häu⸗ 
ſer mit Fahnen und Guirlanden reichlich bekränzt und Alles aufge⸗ 
boten, um den Anblick ihres Städtchens zu einem recht freundlichen 
zu geſtalten. Zwei Dampfer mit Flaggen nahmen die Exkurſtons⸗ 
Reiſenden auf, welche unter Jubeln und Jauchzen der zuſchauenden 


Menge, unter den Salutſchüſſen der Dampfer nach Warnemünde ab⸗ 
fuhren. An Ort und Stelle wurde nun erſt berathen, ob die Fahrt 
nach dem Heiligendamm fortgeſetzt werden ſolle, und der Beſchluß 
nach vielem Hin- und Herreden gefaßt, die Reiſe zu unterlaſſen, — 
weil ſonſt die Rückkehr nach Schwerin nicht mehr an demſelben Tage 
durchgeführt werden könne. Dem unerachtet freute ſich Alles, we— 
nigſtens einige Stunden auf den leicht bewegten Meereswogen das 
Vergnügen einer kleinen Seefahrt mitzumachen. 

Bald auch ſtachen wir in See, um nach einer halben Stunde 
ſchon wieder nach Warnemünde zurückzukehren, wo die Freuden der 
Flaſche den Kapitainen und Gäſten winkten. Wir, die wir nicht 
mit Dänemark anbinden, ihm nicht ein Pereat von der Flaggenſtange 
des Dammes aus bringen und die Zeit uns mit dem deutſchen Va⸗ 
terlande und dem Liede: „Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt“ zwei 
Stunden hindurch in Warnemünde verkürzen wollten, fingen an, uns 
gewaltig zu langweilen und uns nach der ſüßen Heimath Schwerin 
zu a die wir noch bei guter Zeit nach anſtrengender Fahrt er— 
reichten. \ 

Den Hunderten von Gäſten war nicht einmal ein Reiſemarſchall, 
wie dies bei ſolchen Gelegenheiten üblich, beigegeben worden, und 
alle die Scenen der Rathloſigkeit und Enttäuſchung rührten von 
dieſer Vernachläßigung her. Eine kläglichere Exkurſion, als dieſe der 
XXII. Verſammlung hat wohl, ſo lange die Wanderverſammlungen 
deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe beſtehen, noch nicht ftattgefunden. — 
Eine Entſchuldigung für dieſe erlebte Täuſchung, durch welche Hun⸗ 
derte nach Warnemünde — einem an und für ſich ganz unintereſ— 
ſanten, kleinen Badeorte — gegen ihren Willen geſchleppt wurden, 
giebt es nicht, und beſtätigt ſich auch im vorliegenden Falle wieder⸗ 
um, was wir im erſten Briefe von dem Präſidium geſagt haben. 

Am Dienſtag, den 17. September, Nachmittags 3 Uhr, fanden 
auf der neu angelegten Rennbahn bei Schwerin die erſten Rennen 
ſtatt, welchen Se. Kgl. Hoheit der Großherzog, Ihre Kgl. Hoheit 
die Frau Großherzogin Alexandrine, Se. Hoheit der Herzog Wilhelm 


durch einen ganzen Inſtanzenzug gehenden Inſtruktionen haben die 
„Inſtruktoren“ für ſie weder Sinn noch Intereſſe, mit dieſen In⸗ 
ſtruktionen aber pflücken weder die Inſtruktoren noch die Behörden 
Lorbeeren, und ſo bleibt eines der dringendſten Bedürfniſſe unſeres 
Ackerbaues unberückſichtigt. 

Wie ohne Reglement von ſo und ſo viel Paragraphen und ge⸗ 
gliedertes Gouvernement irgend etwas von und für den Staat Ge⸗ 
ſchaffenes exiſtiren kann, iſt unſeren landwirthſchaftlichen Behörden 
wirklich ganz beſonders eine unbekannte Größe, die fie noch lange 
nicht entziffern zu wollen ſcheinen, — und wenn dann das Publi⸗ 
kum auch ſich Nichts denken kann, was zum allgemeinen Wohle 
geſchaffen wird, ohne daß das Staatsſeckel in Anſpruch genommen 
werden müßte, iſt dies wohl eine ganz natürliche Folge. — 

In den Niederlanden, Frankreich und England, wo man wohl 
allerlei gewerbfleißige Bureaur, aber keine den Gewerbefleiß domini⸗ 
rende Bureaukratie kennt, baut man Wieſen, Düngerſtätten, Flachs⸗ 
roͤſten, Entwäſſerungen u. ſ. w., lehrt man Landwirthſchaft und Ge⸗ 
werbe nur nach ſeiner Tüchtigkeit — und ſo bleibt auch die Tüch⸗ 
tigkeit oben an, — während bei uns nur mit Konzeſſion und In⸗ 
ſtruktion eine lere Form — ohne Konzeſſion und Inſtruktion gar 
nichts an das Tageslicht zu treten vermag. 


Ueber die Nothwendigkeit der Examination angehender 
Landwirthe, behufs Hebung des landwirthſchaftlichen 
Beamtenſtandes. 


Der größte ökonomiſche Verein, ſowohl an Seelenzahl, als an 
Ausdehnung, iſt der erſt kürzlich in's Leben getretene Beamten⸗Hilfs⸗ 
Verein für Schleſien. 

Nichts liegt wohl klarer zu Tage, als das ernſte Motiv, durch 
ſelbigen den Beamtenſtand moraliſch zu heben. 

Der Beamtenſtand jedoch iſt und bleibt abhängig von feinen 
Prinzipalitäten, — und dieſe für unſeren Verein im größeren Maße 
zu gewinnen, muß zu ſeinem ferneren Gedeihen unſer Augenmerk ſein. 

Wodurch nun läßt ſich dieſes leichter erreichen, als durch die 
Garantie, welche den Herren Beſitzern dadurch gegeben wird, daß 
nur geiſtig ausgebildete und im ökonomiſchen Fache eraminirte Be⸗ 
amte dem Verein beitreten, ſomit auch nur ſolche zu vakanten Stel⸗ 
lungen empfohlen werden dürften. 


Für jetzt alle wirklichen Mitglieder des Vereins einem derartigen 
Examen unterwerfen zu wollen, wäre theils der großen Maſſe, theils 
der langjährigen Praxis der meiſten Beamten halber nicht moglich und 
auch größtentheild nicht noͤthig; um aber für künftig nur examinirte 
Leute empfehlen zu können, muß ein Anfang gemacht werden, und 
zwar meiner Anſicht nach ex fundamento. 


Der eintretende Lehrling, als einſtiges Mitglied des Vereins, 
würde, um die allgemeine Redeweiſe: „Was zu Nichts taugt, geht 
zur Landwirthſchaft“, zu Schanden zu machen, eine gewiſſe Reife 
an Kenntniſſen durch Abſolvirung einiger Klaſſen des Gymnaſiums 
oder der Realſchule nachzuweiſen haben. Es iſt ein Vorhandenſein 
gründlicher Schulkenntniſſe und ſomit eine gewiſſe Ausbildung des 
Geiſtes ſelten nothwendiger, als bei der Landwirthſchaft, wo in 2 
bis 3 Jahren Lehrzeit ſo Vieles begriffen und erlernt werden ſoll. 

Welchen ſchrecklichen Briefſtyl, welche große Unkenntniß der noth⸗ 
wendigſten Wirthſchafts-Rechnungen findet man ſehr häufig bei 
den angehenden Wirthſchaftsſchreibern, welche dazu da ſein ſollen, 
ihre Prinzipalitäten in beiden genannten Arbeiten moͤglichſt zu unter: 


zu Mecklenburg, die hochfürſtlichen Kinder und die meiſten Mitglieder 
der XXII. Verſammlung, ſowie eine in Mecklenburg nie geſehene 
Anzahl von Zuſchauern zu Wagen, zu Pferde und zu Fuß bei⸗ 
wohnten. 8 

Am erſten Renntage waren (wie die Blätter über Pferde und 
Jagd berichten) mindeſtens 12000 Perſonen anweſend, und am zwei⸗ 
ten Tage wohl gegen 10000; — die große, neue Tribüne, worauf 
gegen 1000 Perſonen bequem Platz fanden, ſowie die kleine angelie⸗ 
hene Parchim'ſche Tribüne, worauf gegen 400 Perſonen ſaßen, wa⸗ 
ren Kopf an Kopf beſetzt und die Plätze ſchon vor Beginn ausver⸗ 
kauft. — Wenngleich es an beiden Tagen Vormittags regnete, wurde 
das Wetter doch am Nachmittage freundlicher, und am erſten Tage 
ſehr ſchoͤn. Ein Muſikchor war auf dem Dache der großen Tribüne 
und ein zweites im Innern der Bahn am Sattelplatz plazirt, und 
ſpielten dieſelben abwechſelnd. 


Die Leitung der Rennen hatten übernommen, Richter: Se. Kgl. 
Hoheit der Großherzog; Aſſiſtenten: Hr. v. Nathuſtus⸗Hundisburg, Hr. 
Bürgermeiſter Möller; Surveillance: Hr. Vice⸗Oberſtallmeiſter von 
Brandenſtein, Hr. Hillmann⸗Gubkow; Waage und Direktion des 
Protokolls: Herr v. Oertzen-Remlin; Abreiten: Herr Hauptmann 
Paſſow; Entgegennahme der Einſätze und Reugelder: Hr. Senator 
Freytag aus Grevesmühlen. 


Den Mitgliedern der Verſammlung ſtand die unentgeltliche Be⸗ 
nutzung der in Bereitſchaft gehaltenen Wagen zur Fahrt nach dem 
Rennplatze zu, nicht jo die der Tribüne, für welche die darauf lüfter: 
nen Mitglieder 1 Frd'or. zu entrichten hatten. Dieſen häkeligen 
Punkt berührte der Präſident in einer der vorhergegangenen Sitzungen 
und ſprach ſein Bedauern aus, daß die Mittel der Verſammlung 
es nicht zugelaſſen hätten, den Mitgliedern unentgeltlich den Platz 
auf der Tribüne zu gewähren). Es find viele ungünſtige Aeuße⸗ 
rungen darüber laut geworden, daß, wenn der Verſammlung auch 


) Nach Mittheilung des Geſchäftsführers in der erſten Plenarſitzung war 


fügen! Und woher dieſes? 
Schulbildung. 

Dem Lehrherrn iſt es ſelten gegeben, mit ſeinen Eleven Elemen⸗ 
targegenſtände durchzuarbeiten, und können ſomit aller Unterricht und 
Predigten nicht den Erfolg haben, als bei einem dem Alter nach 
ausgebildeten Geiſte. 

Die kurze Lehrzeit möchte vom Lehrherrn, ſo wie von Seiten des 
Eleven ja recht genau eingetheilt und benutzt werden. Es ſollen in 
dieſem kurzen Zeitraume alle ländlichen Arbeiten, die genaue Kenntniß 
der Werkzeuge zu denſelben, die Pflege der verſchiedenen Viehgattungen, 
und wohl gar noch der Betrieb dieſer oder jener Fabrik feſt einge⸗ 
prägt, ſo wie auch die Führung landwirthſchaftlicher Rechnungen 
erlernt werden. 

Leider jedoch findet man eine derartige Benutzung der Lehrzeit 
ſelten, und darf man ſich nicht wundern, wenn unbrauchbare Sub⸗ 
jekte ſo reichlich vorhanden find. Es iſt ſomit durchaus wünſchens⸗ 
werth, daß dieſem Uebel geſteuert werde, wenn Segen für unſeren 
Verein erſprießen ſoll, und dies iſt nur moglich durch Abnahme 
eines mündlichen und ſchriftlichen Examens angehender Wirthſchafts⸗ 
ſchreiber. Gewiß wird jeder junge Mann, der ſeinem Berufe leben 
will, freudig dieſe Anordnung begrüßen, indem er ja mit dem ihm 
vom Lehrprinzipal ausgeſtellten und von der Prüfungs⸗Kommiſſion 
loͤblich beſcheinigten Lehr⸗Atteſte um fo vertrauensvoller der Zukunft 
entgegenſehen kann. 

Sollte ſelbſt ein zweites Examen für ſelbſtſtändige Beamte ange⸗ 
ordnet werden, ſo würde auch dieſes nur zur Hebung unſeres Ver⸗ 


Doch nur allein von mangelhafter 


eins, der ja vor Allem nur im Auge haben muß, dem Beſttzſtande 
auf alle nur mogliche Weiſe Beamte empfehlen zu können, denen mit 


vollem Vertrauen Hab und Gut übergeben werden kann, erheblich 
beitragen. Erſt dann kann das gewünſchte Verhältniß zwiſchen Herrn 
und Beamten allgemeiner eintreten und das theilweiſe fo ſehr ge: 
ſunkene Vertrauen zum ſegensreichen Erblühen des Beamten⸗Hilfs⸗ 
Vereins wieder hergeſtellt werden. G. Ig. 


* * 


Wir wiſſen es dem Verfaſſer Dank, daß er der Prüfung ange: 
hender Landwirthe vorſtehende Betrachtung gewidmet hat, und koͤn⸗ 
nen dieſen Aufſatz dahin ergänzen, daß in $ 1 des Statuts gedach⸗ 
ten Vereins, behufs einer würdigen Ergänzung des landwirthſchaft⸗ 
lichen Beamtenſtandes, auf die Prüfung der in ihn eintretenden Mit⸗ 
glieder Bedacht genommen worden iſt. — Das Direktorium, welchem 
der Redakteur dieſer Zeitung die Ehre hat anzugehören, iſt zur Zeit 
durch die das Statut ergänzenden Inſtruktionen für die Kreisvereine 
ſehr in Anſpruch genommen; nach deren Herausgabe indeß werden 
ebenfalls die Grundzüge für eine Prüfung der in den Verein ein⸗ 
tretenden angehenden Landwirthe auf das Sorgſamſte ausgearbeitet 
und der nächſten Generalverſammlung unterbreitet werden. 

Von großer Wichtigkeit für eine würdige Löſung dieſer Ausgabe 
iſt und bleibt der öffentliche Meinungstauſch unſerer erfahrenen Land⸗ 
wirthe, der zu dieſem Behufe jederzeit die erwünſchte Aufnahme in 
unſerer Zeitung finden wird. Die Redaktion. 


Ueber Wieſen⸗Anlagen. 


Auf tiefliegenden, feuchten Gründen, zumal wenn der für Acker⸗ 
felder nöthige Fall zu Ableitungsgräben fehlt, ift es zweckmäßiger, 
ſtatt Winterſaaten zu verſchwenden, dieſe Gründe zu Wieſen nieder⸗ 
zulegen. Jeder Oekonom kennt den hohen Werth guter Wieſen für 
eine geregelte Wirthſchaft. Sie koſten allerdings Mühe und (Kom⸗ 
poſt⸗) Dünger; allein eine ſchlechte magere Wieſe liefert bei faſt glei- 
chen Erntekoſten nicht nur wenig, ſondern auch nur ſchlechtes Heu, 
und ohne gutes, kräftiges Heu hat man ſelten einen ſchönen Vieh⸗ 
ſtand, keine geſunde Schäferei, oft keinen kräftigen Dünger, und ſo⸗ 
mit keine für unſere Verhältniſſe und Bedürfniſſe vollkommene Land⸗ 
wirthſchaft. Gutes Wieſenheu iſt allein die Baſis einer geſunden, 
kräftigen Viehhaltung. Die meiſten der anderen Winterfutterungs⸗ 
mittel bleiben gegenüber dem nahrhaften Heu für den Betrieb voll: 
kommener Viehzucht nur unſichere Surrogate. 

Einſender hat auf folgende Weiſe mit beſtem Erfolge große 
Strecken tiefliegender Felder mit den verſchiedenſten Böden zu Wieſen 
gemacht. Auf ſchweren, mageren, ſtrengen Boͤden muß der Dünger 
vor Winter untergeackert werden, das Feld bleibt jedoch in rauher 
Furche liegen. Sobald es im Frühjahr trocken genug, wird geeggt 
und abermals Dünger aufgefahren, — oder, wo der Boden ſehr lettig 
iſt, guter Kompoſt und Straßenabraum. Dieſe letzteren Fuhren ge⸗ 
ſchehen bei hartem Froſt im Winter. Je ſchlechter der Boden, defto 
kräftiger die Düngung. Immer bleibt es am beſten, zwei halbe 
Düngungen zu geben, weil auf dieſe Weiſe der Dünger mit dem 
Boden beſſer vermiſcht wird, inſofern er in zwei Schichten in die 
Erde zu liegen kommt. Im April, Mai und Juni wird ſo oft als 
möglich gepflügt, geruhrt, aber ſtets nur bei trockener Witterung. 
Steht Kompoſt zu Dienſten, den man im Winter, ſtatt der Früh: 
jahrsdüngung, auffährt, ſo wird die Arbeit ſehr erleichtert. 


die Mittel fehlten — die reichen mecklenburger Grundbeſitzer nicht 
einmal für die Mitglieder eine Tribüne auf ihre Koſten hätten her⸗ 
ſtellen laſſen, ſo daß bei dem Entrée von 1 Frd'or. gewiſſermaßen 
eine Ausſchließung der Mitglieder ſtattfand, denn meiſtens waren es 
die Ritter und Notabeln des Landes, welche die Tribünen okkupirten, 
die doch ſo recht eigentlich für die Gäſte hätten dienen müſſen. Min⸗ 
deſtens konnte man den Auswärtigen die Begünſtigung des freien 
Zutritts zu Theil werden und die reichen Mecklenburger Entrée be⸗ 
zahlen laſſen. 

Doch in welches Labyrinth gerathe ich einfach landwirthſchaftlich 
berichtender Berichterſtatter! — 

Laſſen Sie mich vom friedlichen Feldbau Mecklenburgs ſprechen, 
von ſeiner Pferde⸗ und Rindviehzucht. Der alte Thaer hatte ſchon 
am Anfange dieſes Jahrhunderts die mecklenburger Felderwirthſchaft 
body vorangeſtellt, die Rindvieh⸗ und Pferdezucht desgleichen. Die 
Mecklenburger ruhen zur Zeit auf ihren Lorbeeren aus, — ſie ſind 
durch die langjährig betriebene gute Oekonomie, Befolgung zweckmäßiger 
Fruchtfolge, Beibehaltung der uralten ſchwarzen Brache u. ſ. w. 
reich geworden, und ſcheinen es nicht nöthig zu haben, der Scholle 
noch mehr abzugewinnen. Mit den großen Fortſchritten der Neuzeit 

indeß haben fie nicht Schritt gehalten, und wer eine märkiſche oder 
ſchleſiſche Landwirthſchaft in allen ihren Einzelnheiten mit der meck⸗ 
lenburger vergleicht, findet, daß bei letzterer im Allgemeinen ein gro: 
ßer Mangel an Akkurateſſe im Betriebe vorherrſcht und im Kleinen 
arg geſündigt wird. So ein mecklenburger Wirthſchaftshof ſieht gar 
bunt aus. Gemauerte Düngergruben find eine große Seltenheit — 
die Jauche laßt man ruhig in den Dorfbach fließen und das Wald⸗ 
waſſer trüben; das Stroh liegt maſſenhaft auf den Höfen herum, 


das Rechnungsreſultat der XXI. Verſammlung deutſcher Land⸗ und 
Forſtwirthe in Heidelberg folgendes: 

Es betrugen die Ausgaben 9550 Fl. 33 Kr., 
, die Einnahmen 7108 „ 9 „ 


mithin waren 2442 Fl. 24 Kr. Defizit geblieben. 
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Feld ganz eben und gartenartig verkrümelt, — und kann die Arbeit 
im erſten Jahre nicht zu Stande gebracht werden, ſo verwende man 
ja mehr Zeit hierzu, denn nur mit Kraft, Reinheit und Mürbung, 
neben dem erforderlichen Waſſerabzug, muß der Boden zu Gras nie⸗ 
dergelegt werden, wenn Mühe und Aufwand belohnt werden ſollen. 
Jedenfalls wird im Juli oder Auguſt ohne Ueberfrucht geſäet und 
gewalzt. Zwei Männer ſäen, der eine reinen Grasſamen, der andere 
weißen Klee; je nachdem der Boden ſchwerer oder leichter, wird dic): 
ter oder dünner geſäet; nie aber unter 4 Pfd. Klee und 12 bis 15 
Pfund Grasſamen. Hat man noch Heublumen bei der Hand, ſo 
iſt es gut, das ganze Feld nach Belieben damit zu überſtreuen. Auf 
ganz naſſen Stellen iſt beſonders gut Honiggras, auf Thonboden 
paßt Knaulgras am beſten. Ein derartig beſtelltes Feld gab ſchon 
Mitte September einen Schnitt, der den Ertrag des Heues der be- 
ſten Wieſe übertraf. Tritt übrigens zum Trocknen ungünſtige Wit⸗ 
terung ein, iſt es beſſer, das Gras zu verfüttern, weil es ſchwerer, 
als anderes Ohmdgras trocknet. Die Schafe dürfen nicht mehr dar⸗ 
auf kommen. Im Frühjahr darauf zu gipſen iſt räthlich. Die Heu⸗ 
ernte iſt dann 8 bis 10 Tage früher vorzunehmen, als auf anderen 
Wieſen, damit das Heu, das ſehr den Schmellen gleicht, nicht zu 
hart wird; iſt die Wieſe leer, ſo kann ſie täglich den Schafen über⸗ 
laſſen werden, und je mehr ſie zertreten wird, deſto ſchneller wird 
der Zweck erreicht, um ſo dichter ſchlagen die Graswurzeln aus, um 
fo raſcher bildet ſich eine den Boden überziehende Grasnarbe, Bo: 
dengras. Die Engländer find Meiſter in Grasanlagen und beför— 
85 5 Gedeihen neu angelegter Wieſen mittelſt Abweiden durch 
afe. 

Das in den erſten Jahren erzeugte Heu ſieht, da ihm alles Blät⸗ 
terreiche fehlt, nicht ſehr einladend aus, wird aber ſeines ſüßen Ge: 
ſchmackes wegen von Rindvieh und Schafen gern gefreſſen. Kann 
zur ſelbigen Zeit Kleehen eingefahren werden, fo fege man es mit 
dieſem ſchichtenweiſe zuſammen, der Klee bekommt auch dann keinen 
Schimmel. 

Das Einſäen der zu Wieſen beſtimmten Felder hat den Nachtheil, 
daß wenn auch, was in dieſer Jahreszeit nothwendig, eine Ueber⸗ 
frucht, Hafer oder Gerſte, mitgefäet wird, Unkraut und ſchlechte Grä⸗ 
ſer häufig, beſonders bei anhaltend trockener Witterung, die Oberhand 
gewinnen. Kommen Diſteln, Sauerampfer ꝛc. zum Vorſchein, fo 
darf in den erſten Jahren das Jäten nicht unterlaſſen werden. Ganz 
beſonders iſt Sauerampfer zu vertilgen, werden deſſen ellenlange, 
möhrenartige Wurzeln nicht ausgeſtochen, ſondern immer nur ober⸗ 
flächlich abgeriſſen, fo vermehrt er ſich in's Unendliche und verdrängt 
die guten Wieſengräſer. Andere ungeladene Gäſte dürfen weniger 
Beſorgniß erregen, ſie bleiben im zweiten Jahre größtentheils, und 
im dritten ganz aus, beſonders, wenn den Schafen der Zutritt nicht 
verſagt wird. 

Rothklee und Luzerne mit unterzuſäen, iſt nicht räthlich; fie ver- 
mehren zwar anfangs den Heuertrag, erſchweren jedoch das Trocknen, 
und hören nach zwei Jahren ganz auf, nachdem ſie die Wieſengräſer 
vertrieben haben, wodurch gute Vernarbung verhindert wird. 

Auf dieſe Weiſe grünen ſchöne Wieſen, welche nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, wo man früher in naſſen Jahrgängen mit Mühe kaum 
eine dürftige Sommerung baute. 8 


Vorbereitung des Bodens zu Turnips. 

(The Farmer Herald aus James Sanderson, on Turnip- Culture.)“ 

Die Beſchaffenheit des Bodens bei der Herbſtbeſtellung iſt von 
höchſter Wichtigkeit für den glücklichen Erfolg der kommenden Tur⸗ 
nips⸗Ernte: eine tiefe Furche im Herbſt, wenn der Boden trocken 
iſt, iſt beſſer, als ein Dutzend im Frühjahr. Es iſt mehr als die 
Hälfte der betreffenden vorbereitenden Arbeit für die Turnipsbeſtel⸗ 
lung gethan, während andererſeits keine noch ſo vermehrte Frühjahrs⸗ 
arbeit den Schaden ausgleichen kann, den der Boden erleidet, wenn 
er im Herbſt naß gepflügt wird. In dem erſteren Falle iſt der Bo⸗ 
den der Einwirkung der Sonne, des Froſtes, des Windes und des 
Regens in ſeinem poröſeſten Zuſtande ausgeſetzt; in dem andern Falle 
bildet der Boden durch Zuſammenpreſſung einen undurchdringlichen Schutz 
gegen die atmoſphäriſche Thätigkeit, ſeine eingeſchloſſene Feuchtigkeit 
wird ſauer und giftig, es wird ein mechaniſches Zuſammenleimen 
bewirkt und zieht Nachtheile nach ſich, die ſich durch die Ernten einer 
ganzen Rotation fühlbar machen können. Die Landwirthe können 
keinen größeren Fehler begehen, als wenn ſie die Feldarbeiten nicht 
nach der Beſchaffenheit des Bodens und nach dem Stand des Wet: 
ters regeln. Viele nehmen an, daß ſie mit dem Pflügen im naſſen 
Wetter Zeit ſparen und in der Arbeit vorwärts kommen, während ſie 
in Wahrheit ſich eine vermehrte Arbeit ſchaffen, ihrem Lande Scha— 
den zufügen und die Pferde herunterbringen. 

Düngung mit dem auf der Hofſtätte bereiteten Dung (farm yard- 
manuring) iſt auch eine Herbſtarbeit und wird als weſentlich für die 
Turnips bezeichnet. Einige Landwirthe bringen ihn auf die Stop: 


Iſt das | pen vor dem Pflügen, andere düngen, wenn die Stoppeln geſtürzt 


wird zertreten, und nachdem es das Jahr über auf dem Hofe gele— 
gen, auf den Acker gefahren; die Getreideſchober werden durchgängig 
ſehr mangelhaft geſetzt und gedeckt, wiewohl wir ſie maſſenhaft vor⸗ 
finden. Ein Dach wird nicht gemacht, ſondern die letzte Lage mit 
Rapsſchoten und über dieſelben mit Stroh bedeckt. Die Landwirthe, 
denen wir Ausſtellungen hierüber machten, meinten zwar, die Raps— 
ſchoten laſſen keinen Regen hinein, indeß ein kühner Griff in das 
darunterliegende Getreide, beſtätigte vielfach unſere entgegengeſetzte 
Vorausſetzung. Der Mecklenburger bedient ſich vor wie nach bei 
der Ackerbeſtellung des Hakens und zieht ihn jedem Pfluge vor, — 
wie ich indeß glaube, nur deshalb, weil er die neu konſtruirten 
Pflüge Englands de facto weder geprüft noch in die Hand genom⸗ 
men hat. Die Ackerbeſtellung ſieht in Folge deſſen ſehr unſauber 
aus; ſchwerfällige, grobe Eggen vermögen ebenfalls nicht die ſicht⸗ 
baren Unebenheiten des Ackers auszugleichen. Die Waſſerfurchen 
vermögen vielfach nicht das Oberwaſſer abzuführen und werden mit 
wenig Akkurateſſe aufgefahren und berecht. Natürlich keine Regel 
ohne Ausnahme, denn auch Mecklenburg hat feine Muſterwirthſchaf⸗ 
ten! Vielen Nachtheil auf die Landwirthſchaft übt in Folge der 
großartigen Auswanderung der Arbeiter nach Amerika der Arbeiter: 
mangel aus, daher, im Grunde genommen, eine bei uns überall 
ſichtbare Ordnung und Sauberkeit in der Wirthſchaft nicht mehr 
auszuführen iſt. - 

Es läßt ſich vorausſehen, daß unter dieſen Verhältniſſen der Ge⸗ 
brauch von Maſchinen für alle Handleiſtungen in dem Verhältniſſe 
fi) ſteigern wird, als die Arbeitskraft abnimmt. So ſehen wir na: 
mentlich viele Dreſchmaſchinen im Gebrauch, und Lokomobilen, mit 
ihnen verbunden, dürften leicht den erwünſchten Erſatz für die Hand: 
kraft gewähren. Die Tagelöhne während der Ernte ſind faſt nicht 
mehr zu erſchwingen, ſie ſtehen mit den Lohnſätzen Amerika's faſt in 
demſelben Niveau; hier 1 Dollar, in Mecklenburg 1 Thlr. pro Tag. 

Die Rindviehzucht baſirt im Allgemeinen auf Weidewirthſchaft. 
Die Kühe bleiben bis zum Spätherbſt auf der Weide, gehen wohl⸗ 


ſind, und andere zwiſchen zwei Herbſtfahren. Das erſte Verfahren 
iſt das beſte, inſofern es dem Boden den geringſten Schaden zufügt 
und eine Herbſt⸗Fahre beſſer iſt als zwei. Die Meinungen ſind 
verſchieden, ob der Frühling oder der Herbſt die beſte Zeit ift für 
den zu Hauſe bereiteten Dünger; ich habe im Allgemeinen gefunden, 
daß Dünger in den Drillreihen eine ſtämmigere Turnips⸗Ernte her⸗ 
vorbringt, als wenn dieſelbe Quantität im Herbſt gegeben wird, und 
ſchwediſche Rüben liefern beſtändig eine beſſere Ernte, wenn ſie in un⸗ 
mittelbarer Berührung mit dem Dung ſtehen. Eine Herbſtdüngung 
hat indeß jo viele Vortheile, daß fie im Ganzen die beſte Art iſt, 
den zu Hauſe bereiteten Dung in Anwendung zu bringen. Die 
Herbſtdüngung bringt dem Lande weniger Schaden, erleichtert die 
Frühjahrsarbeit und ſetzt den Landwirth in den Stand, die Saat 


raſch in den Boden zu bringen. 


Dieſe Bemerkungen ſowohl, wie die folgenden, gelten hauptſäch⸗ 
lich für Land, auf dem im Herbſt die Ernte bereits gemacht iſt. 
Wenn eine Zwiſchenfrucht von Wicken, Gras, Kartoffeln oder Klee 
zwiſchen eine Halmfrucht und den Turnips genommen wird, ſo iſt der 
Erfolg der Turnips prekär, da ihre Kultur nicht wirkſam durchgeführt 
werden kann. Ohne Frage iſt der beſte Platz für ſie in einer Ro⸗ 
tation nach einer Halmfrucht; es iſt eine paſſende Zeit gegeben für 
ihre Düngung und Kultur, und die Rüben kommen dem Stroh in 
ſeinem Futterwerth zu Hilfe. 


Wir haben bereits geſagt, daß ein wirkſam ausgeführtes Pflügen 
im Herbſte die Frühjahrsarbeit erleichtert; aber obgleich dieſes von 
nie fehlſchlagender Wirkung iſt, ſo wird doch ſelten Vortheil daraus 
gezogen, denn einige Landwirthe, ſogar ihre Mehrzahl, ſcheinen ſich 
einzubilden, daß mehrmaliges Pflügen im Frühjahr nothwendig iſt, 
um das Land für Turnips vorzubereiten. Dieſes ift eine ergiebige 
Quelle für das Mißlingen der Ernte; denn jedes Pflügen mehr iſt 
eine Einbuße mehr. Eine ſaubere Beſtellung iſt unerläßlich für Tur⸗ 
nips, und dieſe kann man nicht erlangen, wenn man Klöße von fe⸗ 
ſtem Lehm, ſeien ſie nun hart oder naß, nach oben wendet, die alle 
durch Dürre oder Näſſe noch ſchwerer zu handhaben ſein werden. 
Wir ſahen zu Turnips Felder im Frühjahr gepflügt, geeggt, gewalzt, 
wieder gepflügt werden, und Alles noch ein über das andere Mal; 
— trotz dieſer fleißigen aber mißleiteten Arbeit war das Land, als 
die Turnips geſäet wurden, in einem ſchlechteren Zuſtande, als daſ— 
ſelbe aus dem Winter kam. Daß eine Fehlernte folgte, brauchen 
wir kaum hinzuzufügen. Böden mit reichlichem Lehmgehalt find ebenfo 
ſchwer zu handhaben, wenn fie in zu großer Näſſe, als wenn fie bei 
zu großer Trockenheit gepflügt werden. In beiden Fällen find dieſe 
Bodengattungen phyſiſch außer Stande, Turnips zu ernähren, und 
Turnips ſind auf denſelben außer Stande, Nahrung zu aſſimiliren. 
Die dünnen Faſern, welche die friſch gekeimte Pflanze ausſendet, um 
Nahrung zu ſuchen, weichen in beiden Fällen vor der reichlichen 
Menge undurchdringlicher Klöße zurück; ſo verſiegen die Quellen der 
Ernährung und die Pflanze ſtirbt nicht ſelten in ihrem früheſten 
Stadium ab. Selbſt zugegeben, daß ein wiederholtes Pflügen u. 
dgl. mehr in Lehmboden eine ſaubere Beſtellung giebt, ſo können die 
Uebel, die aus der Frühjahrsbeſtellung folgen, nicht ferngehalten wer— 
den. Denn es giebt nichts Schädlicheres für ſchweres Land, als oft 
mit ſchweren Ackergeräthen über daſſelbe hinwegzugehen. Ein ſolches 
Verfahren kann zum Theil eine gute Oberfläche ſchaffen, aber gleich⸗ 
zeitig macht es den Boden unmittelbar unter der Oberfläche feſter 
und unzugänglicher für die Luſt. Für den glücklichen Erfolg einer 
Turnips⸗Ernte iſt eine fein gepulverte Bodenoberfläche weſentlich. 
Kleine Samenkörner wollen, um einer kräftigen Keimung willen, in 
einen Boden eingebracht fein, deſſen Theile der kleinſten Zertheilung 
unterzogen worden ſind, und nächſtdem in eine ſchöne Fruchterde, die 
den Wurzeln der Pflanze unbeſchränkte Freiheit giebt und nach Be: 
lieben jede kraftige Nahrung an fi zieht. Dieſe mechaniſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens iſt nicht allein günſtig einem Aufgehen, ſon⸗ 
dern ſichert auch eine reiche Ernte. Um ſie zu ſichern, iſt es nur 
nothwendig, auf den Pflug zu verzichten und ihn durch den Grub: 
ber zu erſetzen. Weder harte, vom Froſt unaufgelöfte Kloͤße, noch 
unergiebige von der Furche nach oben gebrachte Erdtheile, welche 
die Arbeit verhindern oder die Vegetation verzögern, werden durch 
dieſen an die Oberfläche gefördert, aber er giebt dem Boden eine 
hinreichende Tiefe, der ſchon durch den Froſt in einem ſchoͤnen Zu⸗ 
ſtand der Zerkleinerung iſt, und richtet ihn her, um hinreichende Erde 
für die Saatfurche zu geben. Der unberührte Unterboden thut der 
kommenden Ernte keinen Einhalt, denn das Pflügen im Herbſt hat 
ihm eine lockerere Verbindung in feinen Theilen gegeben, als wenn 
er durch eine überflüſſiige Frühjahrsbeſtellung wieder von Neuem 
zuſammengebacken wird. Dieſes Verfahren iſt nicht blos anwendbar 
für leichten Boden; je lehmreicher und bündiger der Boden iſt, je 
größer iſt die Nothwendigkeit, nur für die Oberfläche kultivirende 
Ackerinſtrumente zu gebrauchen. 

An eine gute Beſtellung ſchließt ſich ein anderer wichtiger Vor⸗ 
theil, der aus dieſer Art der Beſtellung entſteht: das Feſthalten der 


genährt in den Winter, aber mager in das Frühjahr; der wohlthä⸗ 
tige Einfluß der ganzen Stallfutterung auf die Zucht ſelbſt wird ſich 
mit deren vermehrter Einführung um ſo baldiger geltend machen, 
als ein gutes Fundament in der beſtehenden Viehrace ſchon vorhan— 
den iſt. In Folge der Sommernäſſe ſah das Rindvieh heuer nicht 
ſonderlich aus. 

Die in Schwerin ſtattgefundene Pferdeſchau war eine äußerſt 
glänzende und führte uns die herrlichſten Exemplare von Reit- und 
Kutſchpferden bis zum Ackerpferdeſchlage herab vor, — in dieſem 
Zweige der Thierzucht nimmt Mecklenburg den alten hohen Rang 
ein und dürfte ihn recht lange noch behaupten. 

Nach dieſer oberflächlichen, durch den Raum beſchränkten Betrach⸗ 
tung deſſen, was das Land Gutes und Mangelhaftes darbot, kehren 
wir in den Sitzungsſaal zurück und nehmen Abſchied von den vielen 
Freunden und Bekannten von Nah und Fern, die hier immerhin ein 
freudiges Wiederſehen gefeiert haben; aber auch von einem großen 
Manne trennen wir uns mit einem Gefühle eigener Art — einem 
Manne, der Deutſchlands Blüthe des Landbaues fo weſentlich ge— 
fördert, Nittergütern für 1 Frd'or., kleineren Gütern für Weniger 
ſein Dünger⸗Arkanum unter Abnahme des Ehrenwortes anvertraut 
hat. Dieſer Mann war Mitglied der XXII. Verſammlung deutſcher 
Land» und Forſtwirthe; er wurde uns als der neue Verſuchs⸗Che⸗ 
miker des Präſidenten der Verſammlung bezeichnet. Mecklen⸗ 
burg dürfte in ihm alsbald feinen Liebig finden! — Ihm gilt un⸗ 
ſer Abſchiedsgruß! — 


Ein merkwürdiger Anſtand auf wilde Schweine. 
(Jagd⸗Anekdote). 


Man hört heutzutage ſo häufig darüber klagen, daß die ſoge⸗ 
nannte goldene Zeit für Jagdabenteuer jeder Art vorüber ſei, und 
daß ſolche Erlebniſſe, wie man ſie in alten Büchern zu leſen bekommt, 
und wobei der Muth und die Geiſtesgegenwart des Jägers auf die 


Feuchtigkeit. Alle Früchte verlangen für ihr Keimen und Wachſen 
einen gewiſſen Grad von Feuchtigkeit, und ſie verwelken und ſterben 
ab, wenn ſie ihn nicht haben; namentlich wachſen Turnips beſtändig 
ſehr üppig in feuchter Erde. Mangel an Feuchtigkeit iſt daher eben 
fo ſchädlich, wie Ueberfluß an Feuchtigkeit; aber glücklicherweiſe können 
die beiden Extreme vermieden werden; das eine durch Drainage, 
das andere durch eine Beſtellung der Bodenoberfläche. Es giebt 
wirklich wenig Bodenarten, die im Frühjahr ſo ohne Feuchtigkeit ſind, 
daß ſie die Vegetation hemmen. Mangel an Feuchtigkeit entſteht nur 
durch ein zu häufiges Bloßlegen der oberen Bodenfläche an die at⸗ 
moſphäriſche Luft. Kein Mittel kann wirkſamer die Feuchtigkeit zer⸗ 
theilen, als das häufige Umkehren des Bodens in trockenem Wetter. 
Die Wirkungen der Dürre äußern ſich plötzlicher und ſtärker auf 
ſtrengem, kloßigem Lehmboden, während andererſeits, je feiner die Be⸗ 
ſtellung des Bodens iſt, er deſto geſchickter gemacht wird, Feuchtigkeit 
zu halten und an ſich zu ziehen. Wir wiederholen es, um Feuch⸗ 
tigkeit feſtzuhalten und dem Boden eine ſchöne Beſtellung zu geben, 
iſt es nothwendig, den Pflug im Frühjahr bei Seite zu ſtellen und 
ihn durch Grubber und Skarifikator zu erſetzen. 

Auf die Gefahr hin, abſchweifend zu erſcheinen, wollen wir noch 
eine Bemerkung über eine Praxis machen, die unter den Landwirthen 
ſehr allgemein iſt, die Saat der Turnips zu verſchieben, wenn der 
Boden zu trocken iſt, bis er von Regen angefeuchtet iſt. Wir haben 
beſtändig gefunden, daß die beſte Mode iſt, Turnips zu der geeigne⸗ 
ten Zeit zu ſäen; es iſt hinreichende Feuchtigkeit in dem Boden, daß 
die Turnips auflaufen. Um ſie durch ihr zweites Stadium zu brin⸗ 
gen, reichen die erfriſchenden Thaue aus. Iſt keine ausreichende 
Feuchtigkeit in dem Boden, um die Saat zum Keimen zu bringen, 
fo nimmt fie keinen Schaden, wenn fie unaufgelaufen in einem ſchon 
beſtellten Boden liegt, und wird raſch nach einem Regen auflaufen. 
Werden Turnips nicht zur rechten Zeit gefäet, fo kann ein ſchwerer 
Regen eine weitere Verzögerung herbeiführen, und in dieſer Weiſe 
kann die Ernte durch zu ſpäte Beſtellung verloren gehen. 


Das tiefe Legen der Kartoffeln. 


Nach in Frankreich gemachten Verſuchen ſollen die Kartoffeln von 
der Krankheit nicht befallen werden, wenn ſie vor der unmittelbaren 
Einwirkung der Sonne, der Luft und des Regens geſchützt ſind, was 
ſich ſehr einfach durch tiefes Legen bewerkſtelligen läßt. 

Zum Zweck des Verſuches wurden die Saatkartoffeln in einer 
Tiefe von 30 bis 40 Centimeter (17 bis 12“ württemb. Maß) ge: 
legt, und es ſollen ſich bei dieſem Verfahren faſt gar keine kranken 
gezeigt haben; die wenigen von der Krankheit ergriffenen Kartoffeln 
aber ſeien immer die der Oberfläche zunächſtliegenden geweſen. Die⸗ 
ſes letztere Moment wäre bei der gegenwärtig ſtatthabenden Kar: 
toffel⸗Ernte der weiteren Unterſuchung wohl werth, indem auch bei 
den in geringerer Tiefe gelegten Kartoffeln leicht beobachtet werden 
könnte, ob die kranken in der That ſich zum größeren Theil unter 
den der Oberfläche näher liegenden befinden, oder ob ſie in allen 
Schichten gleichmäßig vertheilt find. 


Die plötzliche 5 Traubenkrankheit in dieſem 
ahre. 

In dem „La vie des champs“ fagt Herr Victor Chatel über 
dieſelbe: Die Traubenkrankheit hat ſich in meinem Garten auf einem 
frühzeitigen Weinſtock entwickelt, der nach der Mittagsſeite an einer 
Mauer am Spalier ſteht; die unter dichtem Weinlaub verſteckten 
Trauben ſind bisher allein befallen. Was die Blätter betrifft, die 
ich die der erſten Formation nennen würde, nämlich die, welche un⸗ 
gefähr das untere Drittel der Reben einnehmen, und welche die 
Farbe des gelblichen Grün verloren haben, um die dunkelgrüne an⸗ 
zunehmen, ſo ſind dieſe noch vom Oidium verſchont. Auf gewiſſen 
Zwiſchenblättern, die nicht mehr entſchieden in dem grasartigen 
Zuſtand ſind, aber die noch nicht die völlig grüne Farbe angenom⸗ 
men haben, die den holzigen Zuſtand anzeigt, und vollkommen, 
oder wenigſtens in ſehr vorgerücktem Maße gelbblätterig ſind, — auf 
dieſen Blättern ſage ich, ſieht man auf der unteren Seite ver⸗ 
einzelte Spuren einer beſchränkten Befallenheit, die anzeigen, daß 
das Oidium vorhanden iſt, aber ſich noch nicht ausgedehnt hat. Wenn 
man das Blatt ſchillern läßt, ſo wird man dieſe Spuren der Be⸗ 
fallenheit ziemlich leicht gewahr: fie beſtehen in einem ſchwärzlichen 
oder bräunlichen glänzenden Fleck. 

Was die Blätter, die der zweiten Formation genannt, von gelb⸗ 
lich⸗grüner Farbe betrifft, fo reicht im Allgemeinen die alleinige Be: 
ſichtigung des oberen Theils dieſer Blätter hin, die das mittlere 
Drittel der Rebe und beinahe das obere Drittel einnehmen, um das 
Vorhandenſein des Oidium auf ihrer unteren Seite errathen zu 
laſſen. In der That ſieht man auf ihrer Oberfläche tiefliegende 
Theile und von dunkler Farbe; das iſt das ſichere Zeichen des Vor⸗ 
handenſeins von Oidium auf der unteren Seite. 

Von den Mitteln, die ich empfohlen habe, ſcheinen zwei gute 
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Reſultate geliefert zu haben: vollſtändiger Anſtrich der Reben mit 


Steinmörtel während des Winters nach Wegnahme der Mooſe und 
alter Rinde und ſogar Sengen der Reben; Anſtrich mit warmer 
Milch und Salz les iſt gut Schwefelkali zu nehmen), die ich 1852 
mit Erfolg bei meinen Weinſtock⸗Treibereien zu Valcongrain ange⸗ 
wendet und ſeit Oktober 1853 empfohlen habe. 

Ein anderes Mittel, ebenfalls von mir empfohlen im Jahre 1857, 
hat auch vollkommen befriedigende Reſultate gegeben: gegen Ende 
Juni, im Süden ein wenig früher, d. h. vor dem Erſcheinen der 
Krankheit, nehme man die grasartigen Theile ab, theils ungefähr 
das obere Drittel der Reben, theils kleine Seitentriebe und ausge⸗ 
breitete Blattbüſchel, beſonders in dem Winkel großer Blätter. 

Da in Folge dieſer Operation neue Schoͤßlinge hervorkommen, 
ſo muß man ſich beeilen, ſie abzuſchneiden, denn (man kann ſich 
überzeugen, wenn man einige läßt) auf den grasartigen Reben und 
Blättern erſcheint das Oidium zuerſt und auf den Trauben, welche keine 
Sonne bekommen, und denen man daher Luft geben muß. 


Ueber das Ausbrüten der Hühnereier durch anderes 

eflügel. 

Die Anwendung der Truthühner und der Gänſe ꝛc., um eine 
größere Anzahl Hühnereier auszubrüten, als ein Huhn beſitzen kann, 
gehört keineswegs, wie Mehrere behaupten wollen, der Neuzeit an, 
wo dieſe Thiere von den Züchtern fremdländiſcher Hühnerracen dazu 
benutzt werden, deren Eier auszubrüten und den Kücheln als Mütter 
zu dienen; denn es berichtet darüber ſchon der Prediger Johannes 
Colerus zu Parchim in Mecklenburg in feinem Calendarium Oeco- 
nomicum perpetuum, welches in Wittenberg bei Paul Helwig 1609 
in 2 Theilen in 4. herausgekommen, im 1. Theile in der zweiten 1615 
erſchienenen Auflage, Seite 54, Folgendes: 

„In Schleſien haben die Küſter und Bauern ihre Luſt mit den 
jungen Hühnern, deren ſie viel pflegen zu zeugen, nicht allein durch 
die Hühner, ſondern auch durch die Störche Dohlen, Gänſe, Cale⸗ 
cutiſchen Hühner und dergleichen. Wenn die Dohlen ihre Eier ge: 
legt haben, ſo nimmt man ſie ihnen weg und legt drei Hühnereier 
unter. Alſo thun fie auch mit den Storchen, Calecutiſchen Hühnern, 
Gänſen ꝛc. Wenn ſie ausgelegt haben, ſo nimmt man ihnen ihre 
Eier weg und legt ihnen Hühner: oder Gänſeeier unter, dem Storch 
zehn oder zwölf Gänſeeier, oder achtzehn Hühnereier, die brüten ſie 
auch alle aus. Man muß fie ihnen aber wegnehmen und unterle: 
gen, wenn er nicht zu Hauſe iſt, und muß darnach Achtung darauf 
geben, daß man ſie ihnen bald wieder wegnimmt, ſobald ſie ausge⸗ 
krochen ſind, ſonſt fallen ſie herunter, ſonderlich aus den Dohlen⸗ 
neſtern. Die Calecutiſchen können wohl an die 24 Hühnereier aus: 
brüten.“ Hieraus geht nun hervor, daß die Hühner- und überhaupt die 
Geflügelzucht ſchon zu der damaligen Zeit ſehr ſtark betrieben wor⸗ 
den ſein muß, indem man, um recht viel junge Hühner zu erlangen, 
ſelbſt Störche und Dohlen dazu benutzte und deren Neſter erſtieg, 
um auch da noch Eier hineinzulegen und fie ausbrüten zu laſſen, was 
wohl jetzt Wenigen einfallen möchte, zu thun. Auch mag der Selbſt⸗ 
bedarf an Federvieh früher bei den Stadt: und Landwirthen ein 
größerer geweſen ſein, als jetzt, da der genannte Verfaſſer an einer 
anderen Stelle des oben angeführten Kalenders anräth, ſchon An⸗ 
fang März Glucken zu ſetzen, damit die auskommenden Küchel in 
den warmen Monaten groß gezogen werden können, fo auch Gänſe, 
Enten, Tauben, Pfauen und Calecutiſche Hühner, damit der Haus⸗ 
wirth im Sommer von dieſem Geflügel ſchlachten laſſen könne, wenn 
Fleiſch, Fiſche und andere Speiſen ſchwer zu bekommen oder ſonſt 
theuer wären. (T.⸗ u. H. ⸗Ztg.) 


* 


Zur „Traber⸗Frage“. 


— „Mancher Spieler verzeiht ih Etwas, . um des Vortheils 
willen, ſondern um gewonnen zu haben.“ A. Rüfin in Nr. 41. — 

In die Geheimniſſe des Spieles nicht eingeweiht, und mit deſſen Ver⸗ 
lockungen nicht bekannt, habe ich Mühe gehabt, obiges Diktum des Herrn 
A. R., womit derſelbe ſeine zweite Verlautbarung in Nr. 41 der Schleſ. 
Landw. Zeitung ſchließt, zu verſtehen; und der tiefe Sinn deſſelben würde 
mir wohl unenträthielt 1 ſein, wenn die unmittelbar vorhergehende 
Behauptung des Herrn A. R., „daß viele Schafzüchter, reſp. Zuchtviehver⸗ 
käufer minder um wirthſchaftlichen Vortheil, als aus Paſſion Schafzucht 
treiben, nicht den Schlüſſel zu dieſem Rebus mir gegeben hätte. 5 

Das iſt allerdings eine wichtige Enthüllung“ in Bezug auf die 
neuerdings vielfach ventilirte „Traberfrage“; und um den Forderungen des 
Herrn A. R. zu genügen, werden diejenigen Herren Schäfereibeſitzer, welche 
dem höchſt ehrenwerthen Vorgange der Herren Bollmann und Roſemann 
folgen wollen, nicht blos die busen ihrer Heerden öffentlich zu er⸗ 
klären und ihre Kunden zum gewiſſenhaften offenen Bekenntniß bezüglich 
der bei ihren Ankäufen gemachten Erfahrungen aufzufordern”, ſondern auch 
ein wohl verbürgtes Moralitäts⸗Zeugniß beizubringen haben, „um dadurch 
gegen den Verdacht des falſchen Spiels ſich zu ſchützen!“ 

Wer nun dies Alles thut, und dennoch mit dem Vertrauen Anderer 
ein frevelhaftes Spiel treibt, d. h. „trotzdem den Traber in feiner Heerde 
hat, der muß von Gottes: und Rechtswegen öffentlich gezüchtigt werden! 

Ein fad fen „Wet iſt billig und gerecht: und hätte Herr A 
von vornherein ſein „Wort zur Sicherung vor Einſchleppung der Traber⸗ 


krankheit» in Nr. 41. wie feine „offene Erklärung in Nr. 38 dieſ. Zeitung 
auf dieſe einfachen Sätze beſchränkt, ohne im Allgemeinen die Heerdenbe⸗ 
ſitzer ganzer Kreiſe zu verdächtigen, dann würde die ganze Angelegenheit 
jein ſäuberlich auf dem rein objektiven Standpunkte geblieben und ein Mei⸗ 
nungsaustauſch über die Ausführbarkeit der zu jenem Zweck zu ergreifenden 
Maßregeln angemeſſen vorbereitet worden ſein. 

Was nun letztere anlangt, ſo wird Jeder, welcher den Verhandlungen 
des ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Vereins über dieſen Gegenſtand beigewohnt hat, 
den Ernſt und die Gründlichkeit, mit welcher dieſe a behandelt worden 
iſt, gern bezeugen, aber auch zugeſtehen müſſen, daß trotz allem guten Wil⸗ 
len der Mitglieder, ein befriedigendes Reſultat zu erzielen, eine kompakte 
Mehrheit der Stimmen über die praktiſche Ausführbarkeit aller vorgeſchlage⸗ 
nen Maßnahmen nicht zu ermöglichen geweſen iſt, weil jede beweiskräftige 
Erhebung und Konſtatirung des Thatbeſtandes jederzeit an der Unzuläng⸗ 
a 115 Unzuverläſſigkeit der Ueberwachungsmaßregeln ſcheitern wird 
und muß! — 

So ſehr daher die edle Abſicht des erſten Anregers dieſer Frage, des 
Herrn Grafen Bethuſy⸗Huc, anerkannt werden muß, und fo ehrenhaft alle 
daran ſich anſchließenden Beſtrebungen immerhin erſcheinen und den auf⸗ 
richtigen Dank aller Freunde der ſchleſiſchen Edelzucht vollauf verdienen, ſo 
muß man zuletzt doch immer wieder darauf zurückkommen, daß im öffent⸗ 
lichen Verkehrsleben alle Zwangs⸗ und Ueberwachungs⸗Maßregeln das 
untergrabene Vertrauen nicht herzuſtellen vermögen, ſondern daß die 
einzige Remedur in der ſonnenklaren, ſelbſtredenden Tüchtigkeit 
der Sache ſelbſt liegt!“ 

„Ohne nun, wie Herr A. R., in der traurigen Lage zu fein, durch 
meine Erfahrungen auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Schafzucht zu einem 
verzweifelten „Unglauben an die Traberfreiheit unſerer 55 10 5 im Allge⸗ 
meinen“ getrieben zu werden; im Gegentheil — fo ſehr ich durch eigene 
Beobachtung und Wiſſenſchaft eines Beſſeren überzeugt und der Meinung 
bin, daß jene unſelige Geſpenſterfurcht zum guten Theil künſtlich und bös⸗ 
willig erregt, jedenfalls enorm übertrieben und zu verwerflichen Zwecken 
ausgebeutet worden iſt; ſo mag und kann ich dennoch der auf naheliegen⸗ 
den Thatſachen beruhenden Ueberzeugung mich nicht erwehren, „daß das 
einzige, unfehlbare Mittel zur Herſtellung des guten Vertrauens in die 
Geſundheit der ſchleſiſchen Heerden in der beſſeren und gleichmä⸗ 
ßigeren — quantitativen und qualitativen — Ernährung, wie in der ratio⸗ 
nelleren Haltung, Verpflegung und Züchtung derſelben beſteht!“ Wer ſeine 
Heerde kräftig und reichlich und jederzeit gleichmäßig ernährt, ſeinen 
Futter⸗Etat alſo nicht nach dem Muc ane ſondern dieſen nach jenem 
normirt; wer eine unausgeſetzte Aufmerkſamkeit auf die Heranbildung und 
Entwickelung der heranwachſenden Generationen verwendet, und demnach 
nicht geatvungen iſt, altersſchwache Thiere im Geſammtbeſtande zu toleriren; 
wer die geh echtliche Huchtugß vernünftig und naturgemäß leitet und un⸗ 
ter keiner Bedingung zu Ausſchreitungen in dieſer Richtung ſich verleiten 
läßt, der wird ganz gewiß des allgemeinen Vertrauens „trotz dem 
Achſelzucken ir we theilhaftig werden!? 5 

Die Traberkrankheit datirt nicht von heut und geſtern, und ſie bindet 
ſich an kein beſtimmtes Terrain; ſie kommt überall zum Vorſchein, wo die 
erſte und einzige Vorbedingung „einer a Ernährung des 
Thierkörpers und einer naturgemäßen geſchlechtlichen Behandlung” nicht auf 
das Na a und unausgeſetzt erfüllt wird. ; 

de Folge der Nichtbeachtung jener erſten Re el aller Viehzucht hat der 
Traber in Schleſien ſich eingeſchlichen, und in Folge der allgemeinen Er⸗ 
kenntniß und Befolgung jenes oberſten Grundſatzes wird er auch aus un⸗ 
ſeren Heerden wieder verſchwinden und das Vertrauen zurückkehren! 

Trotzdem nun, daß ich — nach meinen Erfahrungen — für die gründ⸗ 
liche und nachhaltige Beſeitigung der „Traberfurcht“ kein anderes, als 
die angegebenen Mittel für praktiſch durchſchlagend erachten kann, ſo billige 
ich doch in ehrendſter Anerkennung und vollkommen die offenen Erklärun⸗ 
gen“, zu welchen die Herren Bollmann und Roſemann — leider bis jetzt 
alleinſtehend!“) — ſich e haben; und zwar ganz beſonders des⸗ 
halb, weil ich weiß, daß dieſe ehrenwerthen Herren jene Vorbedingung 
alles Vertrauens auf das oe in ihren edlen Heerdeu erfüllt und fo: 
mit in keiner Art ein „Dementi ihrer Erklärungen“ zu befürchten haben! 
— Vivant sequentes! x 

Bernſtadt, den 11. Oktober 1861. A. Kriebel. 

D. Red. 


) Nicht mehr; — ſiehe zu Anfang dieſer Nr. 


Provinzialberichte. 


Nieder⸗Schleſien (Kr. Glogau), 8. Oktober. Die heute im Gutt⸗ 
mannſchen Garten von unſerm landwirthſchaftlichen Vereine veranſtaltete 
Produktenſchau hatte ſich Seitens der Produzenten und Ausſteller einer nur 
geringen Theilnahme & erfreuen; ee, war kein Mangel an ſchauen⸗ 
dem Publikum und äſten, welche theils mit Kenner⸗, theils mit Gönner⸗ 
blick durchmuſterten, was Glogau's umliegende Fluren, Auen und Gärten 
Schönes ſehen zu laſſen hatten. Dazu die Gunſt des Wetters, welche ſchon 
ſeit Wochen jede Klage unſerer Landwirthe hat verſtummen machen und — 
das will viel ſagen. Bei alledem aber, — es gab des Schönen noch genug 
u ſehen; was quantitativ abging, war qualitativ deſto beſſer zur Stelle. 
lad) den ausgelegten Proben bat der Glogauer Kreis heuer entſchieden 
ſchöne Körner geerntet, ob auch viele, davon ſchweigt des Berichterſtatters 
Vorſicht, denn in einer Zeit, in der die Nene Sen 
mitgliederequipagen, — was wird der Potsdamer Sprachverein dazu ſagen? 
— auf unſeren Landſtraßen nachgerade anfangen, epidemiſch zu werden, 
muß man fich, wie unſere Diplomaten, zugeknöpft halten. Man ſieht, nes 
benbei bemerkt, wie nahe verwandt das Brotſtudium der Diplomatie mit der 
höheren Myſtik iſt. — Die Zahl der Ausſteller betrug 38, darunter 13 Do⸗ 
minial⸗, 13 Ruſtikalbeſitzer, 1 vom geiſtlichen Stande, 1 Lehrer, 2 Gärtner, 
1 Mechanikus, 2 Schmiede, 2 Kaufleute und 3 — Rentiers, der beneidens⸗ 
wertheſte Stand. Als Ausſtellungsplatz war der Zuſchauerraum vor der 
Sommerbühne benutzt, und zeichneten ſich die getroffenen Anordnungen durch 
große Ueberſichtlichkeit aus, wofür dem Ordner, gräflich Schlaberndorf ſchen 
N een Herrn Kloſe, unſere Anerkennung gebührt. Den erſten 
Platz nahmen die Ausſtellungsgegenſtände des Dom. Kl.⸗Schwein ein, 
wölf Nummern, jede Nummer vorzüglich, das Ganze eine Ausſtellung für 
ich. Große Anziehungskraft übte aus das Sortiment von 37 verſchiedenen 


R.] Kartoffelarten, über deren Ergiebigkeit, Behandlung u. ſ. w. jüngſt von dem 


Beſitzer in den Annalen leſens⸗ und beherzigenswerthe Mittheilungen ge⸗ 
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hoͤchſte Probe geſtellt wurde, längſt in das Reich der Fabeln geſchrie⸗ 
ben ſeien. Allein ſo ſchlimm iſt es damit denn doch nicht, und noch 
heute kommen Jagdſchickſale vor, die jenen Hiſtorien in den alten 
Büchern wenig nachgeben. 

Um dies unſeren Leſern zu veranſchaulichen, ſei es uns verſtattet, 
von dem kühnen amerikaniſchen Abenteurer A. Bard ein Abenteuer 
hier wieder zu erzählen, was er bei feinem Streifzuge an der Mosquito⸗ 
küſte mitten durch die verſchiedenen Indianerſtämme erleben ſollte. 

An einem ſchönen Nachmittage hatte unſer Abenteurer ſeine 
mitten in der Wildniß errichtete Hütte verlaſſen und ſchlenderte harm⸗ 
los mit Jagdtaſche und Doppelflinte in gewohnter Weiſe verſehen nach 
einer Platanenwaldung, indem er nur von Zeit zu Zeit Halt machte, 
um den hellen, flötengleichen Tönen eines unſichtbaren Vogels zu 
lauſchen, oder eine farbenglänzende Eidechſe zu betrachten, wenn ſie 
über die grauen Steine ſich hinwegſchlängelte. Während er ſo ſorg⸗ 
los einherſchritt, wurde ſeine Aufmerkſamkeit plötzlich von einem Lärme 
rege gemacht, wie wenn eine große Anzahl von Thieren beim leb⸗ 
haften Freſſen begriffen iſt. Sogleich blieb er ſtehen, blickte nach allen 
Richtungen um ſich, um die Urſache dieſes Geräuſches zu entdecken, 
als am Ende ſeine Augen auf ein Schwein von einladender Beleibt⸗ 
heit fielen, was ſich langſamen Schrittes, und die Schnauze wie nach 
Futter zur Erde gerichtet, von der Stelle bewegte. Ohne ſeinen 
Blick von dem Thiere abzulenken, legte er ſorgfältig an und ſchoß es. 
Dieſer eine Lauf ſeiner Flinte war blos mit Haſenſchrot geladen, und 
wiewohl daher das Thier ſofort umfiel, ſprang es dennoch unmittel⸗ 
bar wieder auf und begann ſich davon zu machen. Natürlich rannte 
unſer Jäger ihm nach, mit der Abſicht, ihm mit dem Meſſer den 
Reſt zu geben. Allein, kaum hatte er etwa zehn Schritte gethan, 
als es den Anſchein bekam, als ob jeder Strauch, jeder Stein oder 
Buſch ſich in ein Schwein verwandelt hätten! Schweine zur Rechten, 
Schweine zur Linken, von vorne und hinter ſich, mit langem Bor⸗ 
ſtenrücken und gefährlich großen Hauzähnen. Sogleich überſah er die 
Gefahr, worin er ſich befand, und hatte nur noch fo viel Zeit, ſich 


auf die Aeſte eines kleinen knorpligen Baumes hinaufzuſchwingen, 
als die Geſellſchaft ihm auch ſchon auf dem Fuße gefolgt war. Bard 
erzählt, daß er in ſeinem ganzen Leben die nichtswürdig boshaften 
Blicke nicht vergeſſen werde, die dieſe Thiere mit ihren kleinen ver: 
ſchmitzten Augen auf ihn richteten, während fie ununterbrochen um 
feine Zufluchtöftätte rund herum liefen und ohne Erfolg nach ſeinen 
Füßen ſchnappten, ſo daß er, obwohl er ſich ſicher genug fühlte, es 
dennoch für gerathener hielt, vorſichtig etwas höher hinauf zu klettern, 
worauf er, nachdem er feſten Poſto auf ſeinem Platz gefaßt hatte, 
den zweiten, mit Vogelſchrot geladenen Lauf auf das wüthendſte von 
dieſen ihn belagernden Beſtien abſchoß. Dieſe Kränkung brachte 
die Thiere nur noch mehr in Harniſch, und es war ihm ordentlich 
unheimlich mit anzusehen, wie fie ihre langen Hauer in den Boden 
rings um den Baum und in deſſen Rinde hineinſtießen und in förm⸗ 
lichen Parorismus von Schweinswuth um ihn herum und auf ihn 
zu ſchnaubten. 

Inzwiſchen lud unſer Abenteurer beide Flintenläufe von Neuem 
und diesmal mit Kugeln, feuerte ſie auf zwei fernere Schweine gerade 
durch den Kopf ab und tödtete fie auch auf dem Fleck, in der eitlen 
Hoffnung, dadurch die übrige Heerde zu verſcheuchen. Allein bitterer 
wurde er noch nie enttäuſcht. Die Ueberlebenden umſchnüffelten einen 
kurzen Moment ihre gefallenen Gefährten, dann aber erneuerten ſie 
ihre verrätheriſchen Abſichten auf ſeine Poſition mit um ſo größerer 
Energie. Ja, einige unter ihnen entblödeten ſich nicht, ſich geradezu 
auf ihr Hintertheil zu ſetzen, als ob ſie ihm damit hätten zu ver⸗ 
ſtehen geben wollen, daß ſie gar keine Eile hätten und geduldig auf 
ihn warten würden. So blieb ihm denn nichts übrig, als von Neuem 
zu laden und wieder ein Paar von den größten und gefährlichſten 
Beſtien niederzuſchießen, aber ſelbſt darauf folgte keine Bewegung zum 
Rückzug unter ihnen, im Gegentheil, es ſchien ihm, als ob immer 
mehr Verſtärkung aus der Erde hervorgeſtampft würde, ſo ſehr ver⸗ 
mehrte ſich die Zahl dieſer Belagerer! 

Wie lange dies noch fo fortgegangen fein möchte, das hätten die 


Götter wiſſen mögen, wäre nicht ein ihm befreundeter Indianer, 
durch das anhaltende Schießen aufmerkſam gemacht, ihm zu Hilfe ge⸗ 
kommen. Kaum wurden indeſſen die belagernden Schweine ſeiner 
dunklen Geſtalt anſichtig, als ſie auch auf ihn ſofort eine Sturm⸗ 
attaque machten. Er entging dieſem Angriff durch gewandten Sprung 
auf einen nahen Felsvorſprung, und nun begann ein ungewöhnlicher, 
mörderiſcher Kampf. Selbſt ein altes Veteranen-Bataillon konnte 
nicht mit mehr Ausdauer gegen ſeinen Feind vorrücken, als dieſe wil⸗ 
den Schweine gegen den Indianer. Allein der hielt tapfer Stand, 
und obwohl nur mit einer Lanze bewaffnet, ſtach jeder Stich ein 
Schwein zu Boden. In der Beſorgniß, daß die Thiere ihn am 
Ende doch überrumpeln könnten, ſtand unſer Jäger ihm wacker zur 
Seite und unterhielt ein lebhaftes Gewehrfeuer, um dadurch eine 
Diverſion zu deſſen Gunſten zu erreichen. 

So dauerte dies Gemetzel und Treffen noch mehrere Stunden 
lang fort, und es war ſchon tief in der Dunkelheit, als endlich die 
wüthenden Schweine ſich bewogen fanden, ihre Feinde unaufgefreſſen 
zu verlaſſen und ſich davon zu machen, und es war wie ein Gefühl 
von einer Erlöſung aus großer Gefahr, womit ſie Beide die Auf⸗ 
bruchsbewegung und das immer leiſer und ferner vernehmbare Grun⸗ 
zen dieſer Heerden verfolgten. Nicht weniger als 45 Stück erlegte 
Schweine wurden am anderen Morgen vom Schlachtfelde in das be⸗ 
freundete Indianerdorf getragen! 

Wenngleich nun auch derartige intereſſante Jagdabenteuer, wie 
das eben wiedererzählte, zu den Wunderdingen auf unſerem Konti⸗ 
nente gehören, weil es fo maſſenhafte Anhäufungen von Schweinen 
bei uns nicht giebt, ſo bildet dieſe Geſchichte doch einen hübſchen 
Beleg für die Charakteriſtik der wilden Schweine, ſowie dafür, wie 
gefährlich ein Angriff auf ſie werden kann! 

(Aus v. Reuß Handb. f. Jäger u. Jagd⸗Oekonomen.) 


macht worden find; ferner Kürbiſſe in wechſelnden Formen und Größen; 
6 Arten Futterrüben, 11—13 Pfd. wiegend; Futtermöhren, 3—4 Pfd. 
ſchwer; Mais bis 13“ lang; italieniſche und 2 Sorten chineſiſche Zuckerhirſe, 
10,11 und 11½“ lang; Dt in Stengeln, 10° lang; Jamswurzel, 24 
mit Knollen von 24 Fuß; Sonnenroſenköpfe und diverſe Lupinen. Es 
folgte Dom. O.⸗N.⸗Tſchirnitz mit Tiſchbutter, weißen engliſchen (auf Staß⸗ 
furter Salz gebauten, durch ihre Größe und Ergiebigkeit ſich auszeichnen⸗ 
den) und rothen märkiſchen (guten Eß⸗) Kartoffeln, ſpaniſchem Doppelrog⸗ 
gen, der „gedrillt“ das 16te Korn gegeben, einem Dutzend bis 14° hohen 
amerikaniſchen Pferdezahn⸗Stauden von mächtigem Triebe, Blatte und ſtar⸗ 
ken Kolben (Samen von E. Poſſart in Berlin) und einem Sortiment von 
64 verſchiedenen Winterfrüchten in Körnern und in Aehren, darunter 
39 Sorten Weizen, 14 dito agen, Spelz, Gerſte, Linſen und Erbſen, ge⸗ 
wonnen aus einem Verſuchsanbau, der im Herbſt v. J. in Tſchirnitz ein⸗ 
geleitet worden iſt behufs Akklimatiſation der ergiebig ten Sorten. Acker 
12“ tief gegraben, Düngung pr. M. Morgen 2 Ctr. Knochenmehl und 
4 Ctr. Peruguano berechnet, in Reihen am 23. Oktober geſäet und die im 

uguft made Ernte nach Gewicht tabellariſch zuſammengeſtellt. Tabelle 
und Proben von Körnern und Aehren, nach Nummern geordnet, waren zur 
Stelle. Das Dom. Schwuſen hatte neben ſchwarzer Malve (Farbeſtoff), 
Rieſenfuttermais und Karden recht gute Sämereien von Mohn, Kümmel, 
Rüben und Lupinen ausgeſtellt. Der vom Dom. Roſtersdorf gehechelt aus⸗ 
1 7 5 Flachs war untadelhaft. Das Dom. Tauer hatte Zuckerrüben und 

umenweizen; den letzteren erachteten wir für das beſte, was von Weizen 
gegenwärtig war. Daſſelbe gilt von dem von der Majoratsherrſchaft Seppau 
ausgeſtellten Rieſenraps (von Proskau) und den aus Pohl's Samen gezoge⸗ 
nen Rüben. Im Uebrigen und von den Dom. Suckau, Hünerei, Alt⸗ 
Kranz, Borkau, Kl.⸗Tſchirne, Holſchwitz und Dalkau waren Futtergewächſe 
und Getreide ausgeſtellt; Suckau hatte auch Seide in Kokons, Hünerei 
recht guten Weizen und Kl.⸗Tſchirne den größten, nahe an 1 ¼ Centner 
ſchweren Kürbis. Unter den von Ruſtikalen ausgeſtellten Produkten nahmen 
die des Bauer Bartſch zu Broſtan den erſten Rang ein; mit Weißkohl 
wurde derſelbe von Siebenſchuh aus Raudten geſchlagen; der Lehrer Rößler 
zu Kreidelwitz erntete für ſeine Rohſeide und feine aus Florettſeide gefertig⸗ 
ten Tiſchdecken Lob und klingende Anerkennung. In Blumen und Dit 
blieb auch diesmal Herr Zopff aus 1 Sieger, und — daß es un⸗ 
ſerem Ausſtellungsberichte nicht an einem ſüßen Schluß — des Nachge⸗ 
ſchmackes wegen — fehlte, dafür hatte Herr Pfarrer Seegnitz zu Klopſchen 
freundlichſt geſorgt. Als wohlgelungenen „Anhang“ zur Landwirthſchaft 


— 


bewunderten wir nämlich das unter Glas und Rahmen 1 85 Produkt M 


einer fleißigen Bienen, ſchreibe und ſage: einen Centner 1 
on 39 Ausſtellern wurden 33 prämiirt, und erhielten von 63 zur Ber: 
theilung gekommenen Prämien das Dom. Kl.⸗Schwein 10, die Dom. O.⸗N.⸗ 
ITcchirnitz und Seppau, Bauer Bartſch und Kaufmann Zopff je 4, die Dom, 
Suckau und Kl.⸗Tſchirne, ſowie Kaufmann Siebenſchuh je 3, Bauer Klei⸗ 
nert, Müller Hoffmann, Schloßgärtner Wende je 2, ferner 23 Ausſteller je 
1 Prämie. — Das Einzige, wie gejagt, was wir an dieſer Ausſtellung aus⸗ 
zuſetzen haben, bleibt, daß wir viele geſehen haben, die nicht dageweſen 
ſind, und das iſt doch wahrlich ein Kunſtſtück und kein Räthſel. + 
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Auswärtige Berichte. 


Vom Rheine. [Witterung.— Kartoffelernte. — Getreide 
handel. — Weinmoſtſteuer. — Der Quellenſucher Abbe Ri⸗ 
chard.] Der letzte Theil der Ernte iſt in dem obern und untern Theile der 
Rheinprovinz von etwas verſchiedenen Erfolgen begleitet. Am Unterrheine, 
ähnlich wie in dem angrenzenden Weſtfalen, klagt man über die ſehr nach⸗ 
theilige, regneriſche Witterung während der ganzen zweiten Hälfte der Ernte⸗ 
zeit, — am Mittel⸗ und Oberrhein (dieſe Ausdrücke vom Verlaufe des Rhei⸗ 
nes innerhalb unſerer Provinz verſtanden) hat man dagegen vortreffliches 
Wetter mit kurzanhaltenden gegentheiligen Unterbrechungen. Man hat hier 
in der Köln⸗Bonner Rheinebene von den ſpäteren Kartoffeln ganz befriedi⸗ 

ende Erträge nach Qualität und Quantität, 60—70 und etwas mehr Schef⸗ 
fel Die Frühkartoffeln dagegen waren ihrer Zeit von den Krankheits⸗ 
ſymptomen dergeſtalt ergriffen, daß ſie nur wenige Tage nach dem Heraus⸗ 
nehmen ſchon ungenießbar wurden. Vorſichtige Wirthe haben, durch die 
Erfahrungen früherer Jahre gewitzigt, ihre Kartoffeln noch Wochen nach 
dem Abſterben des Krautes über dem Erdboden unberührt gelaſſen. Der 
Augenſchein ſpricht dafür, daß ſie es mit ra gethan; denn die jetzt her⸗ 
ausgenommenen Kartoffeln haben das entſchiedenſte Anſehen einer vollen⸗ 
deten Reife und beweiſen dieſe auch ganz vorzüglich im Kochtopfe. Die 
Kartoffel ſpielt in dieſem Jahre, da die Getreidepreiſe ſich etwas höher a 
len, in der Anſicht beſonders der ärmeren Volkstheile wieder eine größere 
Rolle. Am Unterrhein 95 man an Kartoffeln ſehr geringe Menge geerntet. 
Man verſichert uns, daß dort, wo im vorigen Jahre 70, 75 Scheffel, mei⸗ 
ge pro Morgen nur 20—22 Scheffel erreicht werden. Jene geringe 

enge iſt wenigſtens frei von Krankheit und recht mehlig, — nur überaus 
klein und in ſehr geringer Anzahl an den Stöcken. Man bezahlt dort pro 
100 Pfund (circa I Scheffel) ſchon jetzt 1 Thlr. 15—17 Sgr., obgleich für 
jetzt noch eine ziemlich ſtarke Zufuhr aus dem Oberlande in täglichen be⸗ 
deutenden Ladungen niederhaltend auf die Preiſe einwirkt. 

Der Handel iſt hier überhaupt ſehr regſam, um ſeine Aufgabe in Aus⸗ 
gleichung der Produktions⸗ und Konſumtionszuſtände von nah und fern 
nach Kräften zu erfüllen. Der gewaltige Bedarf des benachbarten Frank⸗ 
reich wirkt natürlich am ee anf die hart daran Grenzenden. 
Für den Verkauf unſerer Cerealien haben wir damit günſtige Chancen, ob⸗ 

leich von oſtwärts großartige Wide von Getreide bei uns vorüber nach 
Weſten gehen. Allein durch die badiſche Pfalz mittelſt der ſüddeutſchen 
Bahn über Straßburg geht wöchentlich ein Extrazug mit ungariſchem Wei⸗ 
zen, welcher an Ort und Stelle für Rechnung der ſrangdiiſchen Regierung 
angekauft worden. i 

Die Sorgen und Hoffnungen, in denen ſich unſere Bevölkerung be⸗ 

wegt, richten ſich unter Anderm ſelbſt auf die bevorſtehenden Tage der Krö⸗ 
nung. Unter den Winzern macht man ſich nämlich ziemlich ſichere Rech⸗ 
nung darauf, daß {9 unter den bei Gelegenheit der Krönung zu vollziehenden 
Gnadenakten auch für IK der Erlaß der Moſtſteuer pro 1860 befinden werde. 
Namentlich an der Moſel iſt dieſer Glaubensſtandpunkt ſtark vertreten. Das 
dortige vorjährige Gewächs, durch deſſen intenſive Säure ihre gute Laune 
ich nicht verderben zu laſſen wir unſere freundlichen Leſer ſeinerzeit pflicht⸗ 
chuldigerweiſe gewarnt hatten, will durchaus keine t Abnehmer fin⸗ 
den, ſo daß der arme Winzer ſich dazu verurtheilt ſieht, dieſen Säuerling 
mit Todesverachtung hinter Kine eigene Binde zu Win“ während aus den 
daneben liegenden Faſſern der 57⸗, 58: und 59er Wein die reichſte Blume 
ſeiner Naſe zuſtrömt und ſeine Qual dadurch verdoppelt. 

Wie der Wein naturgemäß das Jason des Rheinländers nach pro: 


duktiver, wie nach konſumtiver Seite ſtets geſpannt erhält, — ſo iſt ſeine 
Aufmerkſamkeit augenblicklich ſehr ſtark auch auf das Waſſer gerichtet, ohne 
daß der geneigte Leſer deshalb glauben dürfte, es handle ſich darum, fortan 
— mehr Waſſer zu trinken, damit ihm dorthin deſto mehr und billigerer 

ein entſandt werden könnte, oder gar (horribile dietu) darum, ihm von 
jetzt an den Wein mit Waſſer zu verſetzen. Es handelt ſich nämlich in Be⸗ 
treff des Bern um die Wunderthaten des Waſſerſchauers Abbe Richard, 
eines Franzoſen. Von den verſchiedenſten Seiten hört man erzählen und 
rühmen, wie viel Quellen, und mit welcher Sicherheit er dieſelben aufge⸗ 
funden. An einzelnen Stellen hat man ſofort von der Wahrheit ſeiner An⸗ 
Te ſich zu überzeugen Veranlaſſung genommen und dieſelben als zuver⸗ 
äſſig anerkennen müſſen. Von der großen Mehrheit feiner Angaben nimmt 
man vorläufig freilich nur noch an, daß es ſich mit ihnen ganz ebenſo ver⸗ 
halten werde. Wenn der Wundermann ſich überall bewährt, dann kann 
er allerdins mit feiner Gabe — oder was es ſonſt iſt — unberechenbare 
Vortheile ſchaffen, welche häufig genug auch landwirthſchaftlichen Betrieben 
zu ſtatten kommen werden. Auf dem uns nahegelegenen Siebengebirge hat 
der Abbé vier Quellen angezeigt. Die eine derſelben wurde unter den Augen 
des Entdeckers bloßgelegt. Sie war nur zwei Fuß unter der Erde gelegen. 
Schon aus bedeutender Entfernung wußte Richard von ihrem Worhanden- 
fein. Eilenden Schrittes ging er auf fie zu. Nach wenigen Hieben in die 
Erde ſpritzte das Waſſer der eröffneten Quelle gegen die Umſtehenden an 
— Ueberall will man den Quellenſucher zu kommen einladen, nachdem er 
an den verſchiedenſten Stellen der Provinz operirt hat. Aus Elberfeld, 
wo Richard vor wenigen Tagen ſich aufgehalten, berichtet man, daß der⸗ 
ſelbe ein Mann von lebhaftem Temperamente ſei, in der Mitte der dreißi⸗ 
ger Jahre, und in der Tracht der franzöſiſchen Geiſtlichkeit feines Ordens 
erſcheine. Mit einem einfachen Stock, in 1 ſich eine Kapſel mit 
Queckſilber befindet 8 Begabung ſcheint alſo nicht allein hier zu 
wirken), begab er ſich auf den 1757 In der Nähe des Exerzierplatzes blieb 
er, nachdem er den Platz und die Umgebung unterſucht, plötzlich ſtehen und 
verkündete hier eine mächtige Quelle. Nachdem er auf die gefundene Stelle 
Ber Stock aufgeſetzt und das Quedjilber beobachtet, erklärte er, dieſelbe 
iege blos 16 Fuß tief und ſei hinreichend, um den ganzen Platz, wenn er 
mit Häuſern bebaut ſei, mit Waſſer zu verſehen. Auf dem Wege nach 
Uellendahl zu fand er abermals eine 70 bis 80 Fuß tiefe Quelle. Kopf: 
ſchüttelnd fügte er hinzu, dieſelbe ſei abgeſchnitten. Bald geſellte ſich ein in 


174 


[Vergleichende Verſuche über die Vertiefung der Acker⸗ 
frume, vom Geometer und Hofbeſitzer W. Peters.) Der Verfaſ⸗ 
ſer hat einige vergleichende Verſuche über die Wirkung der Bodenvertiefung 


4 


der Nähe wohnender Herr den bisherigen Begleitern hinzu und gab die 
überraſchende Auskunft, daß er ſelbſt diese Quelle abgeleitet habe und ſie zu 
feiner Ziegelei verwende. Auch weiterhin auf dem Wege nach Uellendahl i 
entdeckte R noch zwei Quellen. Man begab ſich dann nach dem Drügen: durch Rajolen angeſtellt, über deren Reſultat derſelbe in dem Wochenblatte 
Pütt, wo R. in der Tiefe von 94 Fuß 4 . anzeigte, deren] des landwirthſchaftlichen Provinzialvereins zu Uelzen Folgendes mittheilt. 
Strahl ſelbſt bei der anhaltendſten Trockenheit nicht verſiegen würde. Dieſe Die beiden Verſuchsſtücke hatten nachſtehender Fruchtfolge unterlegen: 
Unterſuchungen fanden am 1. Oktober ſtatt. Am darauf folgenden Tage |!) Möhren, 2) Her e 3) Raps, gedrillt, worunter Möhren, 4) Rog⸗ 
iſt R. nach Berlin weiter gegangen. Für feine Bemühungen hat er ſich gen, 5) Hafer. Der Boden war humofer, etwas lehmiger Sand, an einem 
von jedem der betreffenden Herren 13 Thlr. 10 Sgr. (50 Frs.) zahlen laſſen. Ende des Stücks jedoch ziemlich geringer Sand. An dem ſandigen Ende 
Wie viel zahlreiche und waſſerhaltige Quellen mögen in der dem Menfchen | war der Unterſchied zwiſchen den rajolten und nicht rajolten Stücken wenig 
erreichbaren Tiefe noch liegen! Wenn ſie alle nutzbar zu machen wären, bemerkbar; an der beſſeren Stelle war derſelbe aber ſehr erheblich. Im 
würde nicht nur die gewerbliche Thätigkeit vieler Orte dadurch wie durch] Jahre 1859 wurden dicht nebeneinander von jeder Fläche 4 Quadratruthen 
Zauber erweckt oder zu höheren Pulsſchlägen angeregt werden, ſondern es abgeſteckt, der Hafer darauf ſorgfältig geſchnitten, getrocknet, gedroſchen und 
würden auch die ertödtenden, vernichtenden Wirkungen übermäßiger Troden: | danıt gewogen. en 11 waren . 1 

ajolt. icht rajolt. 


heit, welchen Menſchen, Thiere und Pflanzen ſo oft ſchon erliegen mußten, 
häufig bis zur Erträglichkeit gemildert werden können. . P. Korn 1792 % Pfd. 6821, Pfd. 
Stroh 2250 . 895 = 
Spreu 130 P lan, 


Aus Sachſen. Unſere Kartoffelernte iſt zum großen Theil in ihren 
Erträgen zu überſehen und im Allgemeinen wohl als befriedigend zu be⸗ 
trachten, da wir Erntemengen von 70 bis 80 Dresdener Scheffeln pro ſäch⸗ 
ſiſchen Acker gegenüber doch auch ſolche von 100 bis 120 Scheffel aufzu⸗ 
weiſen haben. Mit der Krankheit mag es ebenfalls nicht beängſtigend ſein; 
erhebliche Klagen darüber hört man wenigſtens nicht, und in Betreff der 
ſonſtigen Beſchaffenheit herrſcht nur Zufriedenheit. Eins unſerer größten 
Güter erntet 120 Scheffel zu 190 Jollpfund von 2%, preuß. Morgen 
(1 ſächſ. Acker) und hat 22 pCt. Extrakt in feiner Maiſche. Bei ſolchen 
Ernten iſt ſelbſtverſtändlich der Brennereibetrieb zeitlich im September er⸗ 
öffnet worden und iſt bei ſo reichen Maiſchen und den jetzigen Spiritus⸗ 
preiſen gewiß lohnend. Wie es in den höheren Landestheilen mit der Kar⸗ 
toffelernte ſteht, weiß ich nicht zu ſagen; Obiges gilt für das wärmere 
Niederland. 

Die Reihe der käuflichen Dungmittel iſt wieder um eins vermehrt, 
welches Herr Dr. Heyner auf Altſcherbitz bei Schkeuditz darſtellt und zu 
15 Sgr. pr. Ctr. ohne Emballage verkauft. Der Hauptabſatz ſoll nach un⸗ 
ſerem Gebirge ſein, wo ſich das Altſcherbitzer Düngemehl durch ſeine gute 
Wirkung viele Freunde erworben hat. Komparative Verſuche damit ſind 
mir nicht bekannt, werden aber vielleicht demnächſt in Meißen von Seiten 
der Verſuchsſtation angeſtellt werden. Nach einer mir vorliegenden Analyſe 
von Stöckhardt enthält der Dünger 


Der Hafer hatte einige Spitzen, und wog der Himten 29 d., was etwa 
13 Schfl. pr. Morgen entſpricht. Der rajolte Hafer war scher und wog 
der Himten 31 Pfd., was etwa 22 Schfl. ausmacht. Das Stroh auf dem 
nicht rajolten Lande war 2¼, das auf dem rajolten Lande 3½ Fuß lang. 
Der Unterſchied zu Gunſten des rajolten Bodens war alſo ſehr bedeutend. 
Im letzten Jahre war die Fläche mit Kartoffeln beſtellt, jedoch war keine 
Vergleichung zuläſſig, da die Kartoffeln ſehr bedeutend erkrankt waren. 


—— 1B — —— — — 
—— . — . ü—— —— 
Wochenzettel für Feld und Haus. 


Mit Ende Oktober wird die Kartoffel⸗Ernte in der Regel been⸗ 
det, und erwägt in Bezug ihres Ausfalls der Landwirth in doppel⸗ 
ter Beziehung wie fie ausgefallen; — einmal, welchen Ertrag in der 
Menge, zum Zweiten, welche Ausbeute nach der Güte ſie gewährt. 
Kaum wird bei einer anderen Frucht ſo genau nach ihrem Gehalte 
geforſcht; aber auch bei keiner anderen varürt der Gehalt ſo ſehr 
und kommt ſo viel auf denſelben an. — Die verſchiedenen chemiſch 
feſtgeſtellten Beſtandtheile der Kartoffeln laſſen ſich überhaupt in Waſ⸗ 


aſſer 4, pCt., phosphorſ. Kalt: u. Talterde 12,3 pCt.] ſer, Faſern und Stärkemehl mit andern nährenden Stoffen (Eiweiß, 
verbrennliche Stoffe 18,2% foblenſauren und Aetzlalk 19, „Gummi, flüchtiges Oel, Salpeter) eintheilen, und im gewöhnlichen 
alkaliſche Salze 5,5% Kieſelerde, alumindſe Beſtandtheile 40,3 „ Leben bezeichnet man den Werth gewöhnlich nur mit „Stärkegehalt “. 


und hat einen Stickſtoffgehalt von 3,23 pCt. Nach der Stöckhardt'ſchen 
Werthſchätzung des Stickſtoffes als Dünger, die allerdings bedeutend ange⸗ 
fochten worden iſt, wäre der Preis von 15 Sgr. ſehr billig. Adreſſe: Dün- 
gerfabrik des Ritterguts Altſcherbitz bei Schkeuditz. 

Wir haben ſeit 1857 eine Spritfabrik hier, Firma Wilhelm Sten- 
gel in Leipzig, welche das Sprit⸗Exportgeſchäft des Meßplatzes weſentlich 
gefördert hat, indem dieſe Fabrik hauptſächlich nur für den Export arbeitet. 
Welcher Nutzen durch die Erweiterung des Leipziger Spritmarktes den um⸗ 
liegenden Brennereien, alſo der Landwirthſchaft geboten wird, liegt auf der 
Hand. Herr Stengel hat den verfloſſenen Sommer mit neuen großen 
Opfern einen franzöſiſchen Spritapparat nach Savalle von F. Hallſtröm in 
Nienburg a/ S. aufſtellen laſſen, womit die befriedigendſten Erfolge nach 
allen Seiten hin erlangt werden. Der Apparat hat Blaſen von 117 rhein. 
Durchmeſſer und 14½“ Höhe; darüber ſteht eine Calore und ein Conden⸗ 
ſator, ſo daß die Geſammthöhe 14, beträgt. Das Deſtillat wird ohne Be⸗ 
mb von Holzkohle ganz fuſelfrei und 95—96 pCt. Tr. ſtark. Das 
Fuſelöl wird durch eine beſondere Vorrichtung für ſich allein gewonnen 
und zum Beleuchten benutzt, auch an Parfümeriefabrikanten verkauft. 
Jede Befüllung des Apparates beträgt gegen oder über 15,000 Quart Spi⸗ 
ritus (verdünnt). Der Apparat bedarf ſehr viel Waſſer; kann der Bedarf 
hieran für noch einen zweiten Apparat aufgebracht werden, — man bohrt 
jetzt im Brunnen nach tieferen Wäſſern, — ſo wird in demſelben Lokale 
noch ein derartiger Apparat aufgeſtellt. 

AUnſere landwirthſchaftliche (höhere Privat-) Lehranſtalt zu Plagwitz 
nimmt einen recht erfreulichen Auſſchwung, wozu die große Nähe von Leip⸗ 
zig — man fährt allſtündlich per Omnibus für 1 Sgr. hinaus oder herein 
— ficher das Ihrige beiträgt. Gegen das erſte Halbjahr, das allerdings 
wegen des erſt in der 51 P tunde b Pag enen Fortbeſtehens und 
Ueberſiedelns der Anſtalt von Lüßſchena nach Plagwitz kaum gerechnet wer: 
den kann, iſt die Zahl der Beſuchenden ſehr bedeutend geſtiegen, und es 
betheiligen ſich namentlich auch Landeskinder in angemeſſener Zahl an der 
Benutzung der Anſtalt, was ie nicht der Fall war. Der Geiſt unter 
den jungen Leuten, das Verhältniß der Lehrer zu einander und zu den 
Studirenden ſind beide der Art, daß ſie für das glücklichſte Gedeihen des 
Inſtituts nicht beſſer gewüſcht werden können. Mit der Univerſität wird 
eine Verbindung der Anſtalt in der Weiſe Ableben daß mit einzelnen 
Univerſitätslehrern von Seiten der Direktion Abrede über die Betheiligung 
der jungen Landwirthe von Plagwitz an den Kollegien jener Hexren Pro⸗ 
feſſoren getroffen worden iſt. Der intelligente und nimmer raftende Dr. 
Heine leiſtet der Anſtalt in jeder Beziehung auf das Kräftigſte Vorſchub, 
indem er fein Gut in Plagwitz mit feinen vielen zweckmäßigen, theils be⸗ 
ſtehenden, theils noch entſtehenden Einrichtungen zu: Verfügung Stell. Zu 
den beabſichtigten Einrichtungen für den Verkehr gehört auch die einer 
Schlepp⸗ und Perſonen⸗Dampſſchifffahrt auf der Elſter zwiſchen Leipzig und 
Plagwitz durch ganz eigenthümlich gebaute Maſchinen neuer Konſtruktion. 
— Der dritte Schnitt Gras auf Dr. Heine's Wieſen iſt Anfang d. M. mit 
der Mac Cormik'ſchen Mähemaſchine wieder bewirkt worden. Die Arbeit 
war ebenſo gut und reinlich, als beim zweiten Schnitt. 


Das ſpez. Gewicht der Kartoffel iſt hierbei hauptſächlich maßgebend; 
ſolches kann man aber nur ermitteln, indem man die Kartoffelmaſſe 
in kleine Stücken zerſchneidet und ſolche in einem Gefäße, in welches 
man ſie dicht zuſammendrückt, gegen ein gleich großes Waſſervolumen 
abwiegt. Ganze Kartoffeln halten zu viel Zwiſchenräume und gerie⸗ 
bene laſſen wiederum zu viel Feuchtigkeit gehen und lockern ſich auch 
allzu ſehr auf, um einen Maßſtab für ihre Dichtigkeit abgeben zu 
können. Man hat nun nach dem ſpez. Gewicht gewiſſe Formeln 
zur Ermittelung der Stärkegehalts aufgeſtellt; indem man nämlich 
den geringſten Stärkegehalt auf 10, den hoͤchſten auf 26, und das 
geringſte ſpez. Gewicht auf 1, das höchſte auf 1,146 annehmen kann, 
und darnach ſich eine Stufenleiter bezüglicher Faktoren bildet. Sit 
das Gewicht eines Quarts zerkleinerter Kartoffeln z. B. 2% Pfd., 
ſo beträgt fein ſpez. Gewicht, da das Quart Waſſer 2 ½ Pfd. wiegt, 
Yo mehr als Waſſer, oder 1,1% Nun hat man folgende Stufen⸗ 
folge von Faktoren, mit denen man das ſpez. Gewicht multiplicirt, 
um den Stärkegehalt zu erfahren; nämlich: für 1 bis 1,061; 9, für 
1,062 bis 1, :. 11, für 1,070 bis 1,075; 13, für 1,026 bis 1,088, 
15, für 1,% bis 1,10%; 17, für 1,106 bis 1, 15D, 19, für 1, 11 pig 
1,5: 20, für 1,16 bis 1,120, 21, für 1,121 bis 1,140, 22, und 
für 1,141 bis 1,146, 23. Demnach 1,10 mit 17 multiplizirt giebt 
18, % pCt. Stärkegehalt. Für den praktiſchen Gebrauch kann man 
bei mittlen Kartoffeln die gehaufte preuß. Metze gleich 2 pr. Quart 
klein geſchnittener Stücke rechnen, und wenn der Scheffel 88 Pfund 
wöge, käme das Quart auf 1,10 ſpez. Gewicht 18, 7 pCt. Stärkege⸗ 
halt zu ſtehen, welches überhaupt als der höhere Mittelſatz anzu: 
nehmen. Nur ausnahmsweiſe, bei beſonders ſtarkem Trockengehalt, 
wo das gewöhnliche Verhältniß von 75 pCt. Feuchtigkeit bei weitem 
nicht erreicht wird, kommt der Stärkegehalt über 20 pCt., und nur 
bei ganz geringer Frucht unter 16 pCt. — Große Kartoffeln haben 
im Maße mehr hohlen Raum, aber auch wieder weniger Schale, 
kleinere füllen mehr den Raum aus, haben aber viele, minder ge= 
haltreiche Schale, ſo daß ſich nach Maßgabe oben angeführten Ge⸗ 
wichts- und Volumenverhältniſſes, wohl ſchon nach dem bloßen Ge— 
wicht des Scheffels der Stärkegehält einigermaßen beſtimmmen läßt. 

Ein engliſcher Landpfarrer richtete einſt ein Gaſtmahl aus, bei 
welchem Alles, was auf den Tiſch kam, von Kartoffeln bereitet war, 
oder von dieſen herrührte. Das Fleiſch war von Thieren, die nur 
mit Kartoffeln gefüttert worden, das Getränk, Wein und Bier, von 
Kartoffeln, das Brot aus Kartoffelmehl, der Reis aus Kartoffeln, 
die Mehlſpeiſe nicht minder, ebenſo die Suppe, und die Kartoffeln 
ſelbſt kamen in den verſchiedenſten Formen, als Kuchen, gerührt, ge⸗ 
braten und als Salat vor. — Selbſt der Tafelaufſatz war aus 
verſchiedenfarbigen Kartoffeln und Kartoffellaub auf das Geſchmack⸗ 
vollſte angefertigt. 


22. —— 
Beſitzveränderungen. 


ne Pawlau, Verkäufer: Rittergutsbeſ. v. Cramon, Käufer: Oeko⸗ 
appe. 
Rittergut Plakowitz, Krs. Beuthen O.⸗S., Verkäufer: Ritterguts 
e Tomas Nazi SE Bertäuf . er 
ittergu elwitz, Wohlau, Verkäufer: Rittergutsbeſ. 
1 x . ha . eng 55 Kenn, ittergutsbeſ. Pförtner 
ergut Nieder⸗Lubbie, Kr. Gleiwitz, Verkäufer: Ritt sbeſ. Sei 
und Ra an t — zu Prato. 1 118 
ittergut Weißholz, Kreis Glogau, Verkäufer: Rittergutsbeſ. t, 
Käufer: Geh. Kommerz.⸗Rath Lehfeldt in Glogau. ee een 
— U — — — — 
Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: Oktober 2 .: Friedeberg a. Q., Ober⸗Glogau, Nams⸗ 
lau, Deutſch⸗Neukirch, Pilchowitz, Radmeritz 2 T., Neichwalde, Sagan, 
Schömberg, Trehnitz 2 T. Woiſchnil. — 22. Quaritz 2 T., Tſchirnau. — 
23.: Goldberg, Guhrau, Nikolai. — 26.: Neuſtädtel. 

In Poſen: Oktober 21.: Gneſen 2 T., Grätz, Kriewen, Murowana⸗ 
Goslin, Znin 2 T. — 22.: Gembic, Santomysl. — 23. Wongrowiec 
2 T. — 24.: Bomſt, Natel 2 T., Obrzyko, Wielichowo. 


Wollmärkte: Oktober 22.; Gleiwitz. — 23.: Groß⸗Glogan. 
Landwirthſchaftliche Vereine. 
Oktober 18.: Sani. ! 
2 20.: Oels. 
„ 20.: Beuthen. 
„ 20.: Goldberg. 
— — . — tan 


Zuſchriften und Einſendungen wolle man portofrei adreſſiren: 
„An die Verlagshandlung Eduard Trewendt für die Redaktion der 
Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung in Breslau. Mi 

Juſerate für den Landw. Anzeiger find an die Epedition 
der Schleſ. Landw. Zeitung, Herrenſtraße 20, einzuſenden. 


Neutomysl, 9. Okt. [Hopfenbericht.] Die Preiſe des Hopfens 
geben immermehr herunter, und es wird jetzt nur noch 25 bis 27 Thlr. 
pro Centner gezahlt. Die wohlhabenderen Hauländer halten ihre Waare 
aber noch feſt und hoffen, dadurch einen höheren Preis zu erzwingen. 
Mehrere fremde Händler, welche ſonſt bedeutende Einkäufe gemacht haben, 
ſind ſchon wieder abgereiſt, ohne hier überhaupt etwas gr 3 e 

(Bresl. Ztg. 
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Leſefrüchte. 


nom 


[Ueber die Aufſaugung des Regenwaſſers durch die Pflan⸗ 
zenwurzeln.] Alle Welt denkt ſich, wie zu allen Zeiten, ſo noch heute, 
daß der Regen, welcher längere oder kürzere Zeit die Außenſeite der Ge⸗ 
wächſe netzt, ſogleich aufgejangt werde und zur Ernährung der Pflanzen 
diene. Es beruht indeß dieſe Annahme auf leinen direkten Verſuchen, und 
der Verfaſſer hielt es für angemeſſen, durch ſolche die Richtigkeit derfelben 
zu prüfen. Die Verſuche, die im Laufe der letzten 4 Jahre ſtatthatten, ga⸗ 
ben nicht ſofort klare und bündige Reſultate, und erſt nach vielfachen Pro-, 
biren gelang es, ſolche Einrichtungen zu treffen, daß von den Pflanzen nur 
Blätter und Stengel beregnet wurden, während der Topf mit der Erde und 
den Wurzeln hermetiſch abgeſperrt, und zugleich dafür Sorge getragen war, 
daß der Apparat auf ſeiner ganzen Yußenfeite nichts enthielt, was fähig 
geweſen wäre, Waſſer anzuziehen. Die nun erhaltenen Reſultate ſcheinen 
präcis und zugleich überraſchend genug, um ſchon jetzt ſummariſch mitge⸗ 
theilt zu werden, obgleich die Verſuche noch weiter geführt werden ſollten. 
Die Verſuche fanden mit einer größeren Anzahl verſchiedener Arten in jun⸗ 
gen, kräftigen Exemplaren ſtatt, ſo Fuchsia globosa, Veronica Lindleyana, 
Phlox decussata, chineſiſche Aſter ze. Alle ohne Ausnahme gaben das 
merkwürdige Reſultat, daß ſie längere oder erlich dem Regen ausge⸗ 
ſetzt, ſelbſt 48 Stunden hintereinander, keine merkliche Gewichtsvermehrung 
ergaben, obgleich mit einer Wage gewogen wurde, die Zwanzigſtel⸗Gramme 
deutlich angiebt: in einigen Fällen zeigte ſich ſogar ein kleiner Gewichts: 
. Es ſcheint hiernach die Annahme gerechtfertigt, daß weder Zweige 
und krautige Stengel, noch alte oder junge Blätter irgendwie die Fähigkeit 
beſitzen, Waſſer, das ihre Außenſeite ſelbſt längere Zeit beſpült, ins Innere 
einzuſaugen. Dies widerſpricht natürlich den gewöhnlichen Ideen geradezu. 
Uebrigens hat ſich auch ſonſt noch, da man des Vergleiches halber bei an⸗ 
deren 1 8 den Regen direkt in die Erde gehen ließ, frappant her⸗ 
ausgeſtellt, welch großer Unterſchied zwiſchen den äußeren Pflanzenorganen 
und den Wurzeln in Bezug auf ihr Verhalten zum Waſſer beiteht. (Fr. Bl.) 


— — — — 3 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 42. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
In ſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 42. 


Der Verein zur Beförderung der Arbeitſamkeit zu Aachen. 
(Schluß.) 

Die Verwirrung und Verſchiebung in Auffaſſung und Ausführung 
der Vereinsſtatuten hat übrigens nicht nur in dieſer einen, am mei: 
ſten hervortretenden Beziehung Platz gegriffen. Wir müſſen auch 
noch Anderes hier anziehen: 

Die Mittel des Vereins ſollten ſtatutenmäßig ſich bilden aus: 

1) der Hälfte vom Jahresgewinne der Aachen⸗Münchener Feuer: 
Verſicherungs⸗Geſellſchaft, 

2) den Beiträgen der Vereinsmitglieder und 

3) Schenkungen und freiwilligen Beiträgen. 

Wenn man auch der ad 1 genannten Quelle ſchon in der Vor⸗ 
ausberechnung eine vorzugsweiſe Wichtigkeit zugetraut haben wird, 
— ſo hat man gewiß doch das Verhältniß dieſer Quelle zu den 
beiden andern ſich fo vorgeſtellt, daß dieſe noch eine Bedeutung ne: 
ben jener haben würden. Jene Gewinnhälfte iſt aber in den letzten 
Jahren beiſpielsweiſe jährlich über 200,000 Thlr. hinausgegangen, 
und hat man deshalb ſchon nach kurzer Zeit des gemeinſamen Be: 
ſtehens der „Geſellſchaft“ und des „Vereines“ in einer Aenderung 
des Statutes Abhilfe geſucht. In den letzten Jahren betrug dem— 
nach der Zuſchuß für den Verein nur jährlich einige 30,000 Thlr., 
immer noch ein hübſches Sümmchen! Auch gegen dieſen ſo ſehr 
verkümmerten Antheil an der Gewinnhälfte mußten die beiden ad 2 
und 3 genannten anderen Quellen der Vereinsmittel noch immer 
verſchwindend klein ausfallen. So mochte die Idee eines „Vereins“ 
niemals recht zu ihrer vollkräftigen Geltung kommen können. Außer⸗ 
dem gerieth man unfehlbar in eine Art von Verlegenheit, was mit 
dem vermeintlichen Geldüberfluſſe anzufangen ſei, da man zu dem 
eigentlichen Vereinszwecke aus Mangel an volkswirthſchaftlicher Um⸗ 
ſicht und Kenntniß bei Weitem nicht Alles zu verbrauchen wußte. 
Wie mancher Vorſtand anderer, beſonders auch landwirthſchaftlicher 
Vereine wird hier ſtill ſeufzend denken: Beneidenswerther Zuſtand! 

An dieſem Punkte tritt es recht deutlich zu Tage, wie weit ab 
die Leiter des Vereines an den großen volkswirthſchaftlichen Tages⸗ 
fragen vorübergegangen, wie wenig Verſtändniß ſie denſelben abge⸗ 
wonnen haben, — wie überwältigend demgemäß für. fie die Verſu⸗ 
chung werden mußte, unvorhergeſehene Verwendungsweiſen für die 
unerwartet zugefloſſenen großen Geldmittel aufzuſuchen. Es ſei 
nämlich bemerkt, daß das eigene baare Vermögen des Vereins ſich 
gegen 800,000 Thlr. belaufen ſoll, — beſtimmt aber eine Höhe von 
weit über eine halbe Million erreicht hat. Die Zuſchüſſe aus der 
Gewinnhälfte der „Geſellſchaft“ werden alljährlich weiter dieſem Ver⸗ 
mögen zu Kapital hinzugefügt (ſie ſollen nach § 11 der Statuten 
zum ſtatutenmäßigen Zwecke verwendet werden). Dem Vereine 
ſtehen alſo allein aus den Zinſen ſeines Kapitals alljährlich zwiſchen 
30 40,000 Thaler zur Verfügung, denen ſtatutengemäß auch die 
Gewinnhälfte oder wenigſtens der neuerdings nur beliebte Autheil 
derſelben mit über 30,000 Thlr. hinzufließen müßte, — alſo jähr⸗ 
lich etwa 80,000 Thaler, eine Summe, welche wohl den Neid 
manches mit Kummer und Sorgen wirthſchaftenden Vereinsvorſtan⸗ 
des herausfordert. 

Während ein Theil des ſich mehr und mehr aufſammelnden 
Geldſtromes den kaufmänniſchen Dispoſitionen der Leiter dienſtbar 
wurde, wußte man mit Anderem den manigfachſten löblichen Zwecken 
zu dienen. Es gilt dies letztere namentlich von den Summen, welche 
die „Geſellſchaft“ als größten Theil der Gewinnhälfte zu eigener 
Verfügung zurücbehielt, — jetzt jährlich 170 180,000 Thlr. Es 
iſt ja weltbekannt, mit welcher Liberalität die Aachen-Münchener 
Feuerverſicherungs-Geſellſchaft an Gemeinden, Vereine u. dgl. m. 
Jahr aus Jahr ein die erheblichſten Summen augliefert, um Nüb: 
liches und Gutes damit zu ſchaffen. Zu rein materiellen, wie zu 
höheren Zwecken werden über das weite Land hin die Summen der 
Geſellſchaft Nothzuſtänden zugewandt. Wie man einerſeits zur An⸗ 
ſchaffung von Feuerſpritzen 2c. an ärmere Gemeinden Geld bewilligt 
und damit zugleich den Hauptzweck der Geſellſchaft ſehr verſtändig 
wahrt, — ſo gewährt man andererſeits z. B. alljährlich 500 Thlr. 
für die Univerſität Bonn zur Unterſtützung armer, ſtrebſamer Stu⸗ 
direnden, wobei gewiß Niemand ebenſo wieder an eine etwa gewinn⸗ 
rechnende Rückbeziehung der Geſellſchaft denken kann. Ein in Ausſicht 
geſtellter Beitrag von 5000 Thalern zur Unterhaltung der projektir⸗ 
ten polytechniſchen Schule in Aachen für den Fall, daß dieſelbe am 


genannten Orte ihren Sitz erhalten ſollte, würde unter ganz gleichen 


Geſichtspunkt gefallen ſein. Selbſt reinen Wohlthätgkeitszwecken 
(Statutariſcher Vereinszweck: „durch Beförderung der Arbeit⸗ 
ſamkeit und durch Herbeiführung von Gelegenheiten zur Erwerbung 
des Unterhalts eine Quelle der Armuth verſtopfen, Bettelei und 
Hilfsbedürftigkeit in Abnahme bringen ꝛc.“) wird geopfert, wie u. A. 
in Form von feſten „Stiftungen“ zur Unterſtützung hilfsbedürftiger 
Familien von Reſerviſten („Hanſemann⸗Stiftung“) und zur Unter⸗ 
ſtützung hilfsbedürftiger Veteranen und invalider Krieger aus dem 
Arbeiter⸗ und Dienſtbotenſtande („Paſtor⸗Stiftung“). 

Aus dem erſten ſchlicht und klar ausgeſprochenen Zwecke iſt ein 
Durcheinander von hundert verſchiedenartigen Zwecken und Zweckchen 
geworden, deren welche jenem ſogar geradezu ins Geſicht ſchlagen. 
Statt eine beſtimmte „Quelle der Armuth zu verſtopfen“, bewegt 
man ſich zu Gunſten der großen Handelswelt in kaufmänniſchen 
Operationen und gewährt Almoſen. Kann es eine größere Ver⸗ 
wirrung in Vereinszuſtänden geben? 

Wir halten, ſo lange nicht das Gegentheil erwieſen, die mildeſte 
Auslegung zunächſt für die gerechte und allein gerechtfertigte. Als 
ſolche haben wir diejenige bezeichnet, daß man geradezu in Verlegen⸗ 
heit gerathen ſei, was mit den ungeheuren Summen anzufangen ſei. 

So ſehen wir einen Verein von eigentlich volkswirthſchaftlicher 
Aufgabe vor uns, welcher großartige Mittel beſitzt und gerade wegen 
ihrer Großartigkeit feine Aufgabe überwiegend verfehlt. Ihm gegen: 
über beſitzen wir tüchtige Männer, welche mit gewaltiger Anſtren⸗ 
gung ringen, um dem Volke, dem „armen, geringen“ Volke noch, 
bevor wieder ein „Zu ſpät“ ertönen muß, beſſere wirthſchaftliche Zu⸗ 
ſtände anzubahnen. Hätten dieſe über jene Mittel zu verfügen! 
Moͤglich, daß es ſeine Gefahren hat, mit großen Geldmitteln in der 
Hand dem „armen“ Volke zu Hilfe gehen zu wollen. Aber unſere 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Leiter auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete ſind heut zu Tage ſchon 
beſſer geſchult, als diejenigen früherer, ſelbſt noch jüngerer Perioden. 
Am wenigſten werden ſie in Verſuchung gerathen, das aus ihrer 
Hand etwa ausgehende Geld in ſeinem volkswirthſchaftlichen Werthe 
durch die Almoſenform zu verkümmern. Zuverſichtlich glauben wir, 
man dürfe es verſuchen, ihnen große Mittel anzuvertrauen, damit es 
ihnen ermöglicht werde, ſchneller und direkter ihre Hauptziele zu erreichen. 
Es würde eine große, weithin leuchtende That der „Verſicherungsge— 
ſellſchaft“ und ihres Filial „Vereins“ fein, wenn ſie zunächſt den, 
dieſer Aufgabe mehr, als andere Inſtanzen gewachſenen Kongreß der 
deutſchen Volkswirthe damit betraute, Vorſchläge zur Abänderung 
der Vereinsſtatuten, wie zur zweckmäßigſten Ausführung des Neubaues 
zu machen, — zugleich aber die Männer im Beſonderen zu bezeich⸗ 
nen, welche die rechten Werkmeiſter hierzu wären, — und endlich 
unter beſtimmt zu regelnden Formen auch dauernd mit ſeinem Rath 
dem Vereine zur Seite zu bleiben, damit es dem Vereine nicht zum 
zweiten Male vorkommen könne, hinter feiner Aufgabe zurückzublei— 
ben und weit hinter derſelben auf allerlei Abwege zu gerathen. 

Wir Landleute haben an den Geſchicken eines Vereins von der 
Aufgabe und den hervorragenden Mitteln des Aachener Vereins in 
dem Grade ein hohes Intereſſe, als das Proletariat unter der Land— 
bevölkerung (nahezu % der Geſammtbevölkerung) ein in einfacher 
Gegegenüberſtellung gegen das ſtädtiſche Proletariat zahlreicheres iſt. 
Wenn es gelungen ſein ſollte, die Aufmerkſamkeit beſonders des gro— 
ßen landwirthſchaftlichen Publikums und ſeiner Vereine auf die ſo 
höchſt intereſſanten Zuſtände der Aachener Vereine zu lenken, fo 
würde der Zweck dieſer Zeilen vollkommen erfüllt ſein. 

Am Rheine. 


Ueber die Brennereihefe 


macht Herr Krupski in Poſen der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung 
nachſtehende beachtenswerthen Mittheilungen: 

Jeder denkende Brenner weiß, daß, wenn man eine Brennerei⸗ 
hefe, ſei ſie aus Schrot oder Kartoffeln angefertigt einige Zeit lang 
im Gebrauch hat, dieſe nach und nach in ihrer Vergährungskraft ab⸗ 
nimmt. Dies rührt daher, daß in der Mutterhefe ſich mit der Zeit 
immer mehr Säure anſammelt. Es iſt bei der Hefe ebenſo, als bei 
der Brotgährung. Sie kann durch Bierhefe und durch Sauerteig 
bewirkt werden. Die Sauerteiggährung entſpricht der Selbſtgährung. 
Bei beiden iſt es die fi bildende Milchſäure, welche die Hefetheil⸗ 
chen auflöſt und mittelſt der ſehr fein in der Luft vertheilten Hefe⸗ 
pilzſamen in Gährung bringt. Bei der Brennereihefe hat man beide 


Operationen vereint. Man leitet gewöhnlich von vornherein die Gäh— 


tung in einem mit Milchſäure verſehenen Hefengut durch Bierhefe 
oder Pfundhefe ein und führt ſie durch Abnehmen von Mutterhefe, 
in welcher ſich Hefenpilze gebildet haben, fort. Jedermann weiß 
aber auch, daß das Zugeben von Bierhefe am Anfange nicht nöthig 
iſt, daß ſogar eine ſehr gute Hefe, die ſogenannte Naturbefe, gebildet 
werden kann, wenn man die Hefe im Anfange in Selbſtgährung 
(Sauerteig, Milchſäuregährung) kommen läßt. Durch öfteren Ge: 
brauch verſtärkt ſich die Anfangs matte Hefe, ſo daß durch dieſelbe 
ſehr gute Reſultate erzielt werden können. 

Das Abnehmen der Vergährungskraft in der Hefe bemerkt man 
an dem verhältnißmäßig ſchnellen Abgähren der Maiſche. Bei dem 
Beginn des Brennereibetriebes wird man ſtets finden, daß die Gäh⸗ 
rung der Maiſche weit länger aushält. Dies ſchnelle Abgähren kommt 
eben daher, daß durch die größeren Quantitäten angeſammelter Milch— 
ſäure die Gährung eine zu beſchleunigte wird, ſo daß ſich die durch 
die Kraft der Hefe entmiſchten Zuckertheile nicht vollſtändig ſo zu 
einander gruppiren können, daß ſich Alles in Alkohol umwandelt, 
woraus dann eine ſchlechte Vergährung der Maiſche, und alſo auch 
eine ſchlechtere Ausbeute folgen muß. Es iſt vielfach verſucht wor⸗ 
den, dieſen Uebelſtänden dadurch abzuhelfen, daß man die Maiſche 
bei niedrigerer Temperatur gähren läßt; dies hilft zwar inſoweit, als 
die Gährung länger hingehalten wird; die Ausbeute wird aber dar— 
um nicht beſſer, weil eben die Hefe es nicht in ſich hat, die Vergäh⸗ 
rung gut zu bewirken. Man hat nun mehrfache Verſuche gemacht, 
dieſem Uebel abzuhelfen. So erneuert man z. B. die Mutterhefe, 
nachdem ſie eine Zeit lang im Gebrauch geweſen, dadurch, daß man 
friſch mit Bier⸗ oder Pfundhefe anſtellt und die Mutterhefe entweder 
gänzlich oder größtentheils dabei wegläßt. Hierbei bekommt man 
einen ganz neuen Satz von Mutterhefe, und führt auch dieſelbe die 
erſten Tage nicht gleich eine gute Vergährungskraft mit ſich, fo bef- 
ſert ſie ſich doch bald, wird immer beſſer, bis ſie ſpäter nach und 
nach immer mehr und mehr in der Vergährungskraft nachläßt, wo 
ſie dann wieder erneuert werden muß. 

Ferner verkürzt man auch die Zeit der Milchſäurebildung in dem 
Hefengute ſelbſt, und dabei iſt man auf die ſogenannte 24ſtündige 
Hefe gekommen. Es ſind neuerdings namentlich in dieſer Hinſicht 
vielfache Verſuche gemacht worden, und es arbeiten viele Brennereien, 
welche ſich ſehr guter Reſultate mit dieſer 24ſtündigen Hefe erfreuen. 
Da man hier das Hefengut ſelbſt weniger ſäuern läßt, fo hebt ſich 
der Uebelſtand auf, daß die Mutterhefe zu viel Säure bildet. In 
früheren Zeiten wurde die Säure mittelſt Salzen (Natrum, Kali, 
Ammoniak ꝛc.) gebunden. Dabei kam öfters der Fehler vor, daß 
man ohne Maß handelte, alſo entweder zu wenig oder zu viel ent- 
ſäuerte, wodurch man der Hefe ſehr ſchadete, ſo daß man davon 
gänzlich abgekommen iſt. Neuerdings hat man nun auch mit dem 
Auffriſchen der Mutterhefe ſelbſt Verſuche angeſtellt, indem man der 
abgenommenen Mutterhefe ſüßes Hefengut in entſprechenden Verhält⸗ 
niſſen zugiebt und damit gähren läßt. Es iſt dies jedenfalls von 
allen angegebenen Operationen die zweckmäßigſte, wodurch man auch 
die beſten Reſultate erzielt. 


AIIerle i 


Die Farbe der Pferde, die von der Beſchaffenheit des Blutes 
abhängt, iſt nicht ſo gleichgiltig, als Viele glauben; wenn auch frei⸗ 
lich wiederum kein zu großes Gewicht auf ſie gelegt werden darf. 
Die alten Landwirthe verglichen die vier Hauptfarben der Pferde, 
nach ihren Temperamenten, mit den vier Elementen: Rappen feſt 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


17. Oktober 1861. 


wie Erde, Schimmel leicht wie Luft, Brauner ſtark wie 
Waſſer, Fuchs freudig wie Feuer. 


Mr. Hawkins Gebrauchsmittel gegen die Erdflöhe: ½ Buſhel 
weiße Gasaſche, friſch aus der Gasanſtalt, ½ Buſhel Kalk, friſch 
aus dem Kalkofen, 3 Pfund Schwefel, 5 Pfund Ruß. Dieſe Maſſe 
reicht aus für einen Acre und wird im Thau in Drillreihen von 
27 Zoll Breite geſäet. (The farmers Magazine.) 


Um Krankheit in den Turnips vorzubeugen, iſt eins von Mr. 
Spooner's Heilmitteln, eine zu häufige Wiederkehr auf demſelben 
Lande zu vermeiden durch Dazwiſchenlegung von Mangoldwurzeln 
oder Mohrrüben, beſonders der erſteren. 

(The farmers Magazine.) 


[Ein Infekt, welches die auf Kartoffeln folgenden Getrei⸗ 
defrüchte angreift.] Mehrere Landleute des Kantons Goſelies bemerk⸗ 
ten in dieſem dad daß der auf Kartoffeln folgende Weizen von einer 
Krankheit befallen wurde, deren Sitz in den 8 ſich befindet. Es ſoll 
ein kaum ſichtbarer Wurm ſein, deſſen Keim die kranke Kartoffel im Boden 
zurückgelaſſen hat. Das Uebel hat ſich ſchon im vorigen vn gezeigt; es 
tritt jetzt aber, wie uns berichtet wird, in beunruhigenden Verhälkniſſen auf. 


— 


Nybnik, 13. Oktbr. [Der landwirthſchaftliche Verein zu 
Rybnik! hatte den 2. Okt. eine Thierſchau, Fruchtſchau und Pferderennen 
veranſtaltet. Die hieſige Gegend ift nicht im Rufe großer Fruchtbarkeit und 
vorgeſchrittener Kultur, und ſo mochten denn die Erwarkungen der Beſu⸗ 
cher nicht eben beſonders hoch geſpannt ſein. Der Erfolg übertraf dieſe 
Erwartungen aber weit, und es wurde dem landwirthſcha tlichen Verein 
allgemein die Anerkennung gezollt, daß ſein Beiſpiel und die von ihm aus⸗ 
gegangene Anregung bereits ſehr bemerkliche und achtungswerthe Früchte 
getragen habe Die Fruchtſchau präſentirte neben einem reichhaltigen Sor⸗ 
timent von Getreide und Kartoffeln der Ackerbauſchule zu Poppelau 
noch eine große Menge von Feld: und Garten-Produften, von verſchiede⸗ 
nen Dominien und vielen einzelnen Ackerbeſitzern ausgeſtellte Pferdezahn⸗ 
pflanzen, welche bei einer Länge von über 20 Fuß bis über die Tribüne 
hinausragten, vom Dominium Kokoſchutz, ſehr ſchöͤner Flachs des Do⸗ 
minii Jankowitz, rieſige Kürbiſſe, Gurken und Rüben des Dominif Ndr.⸗ 
Marklowitz, und ein Sortiment Cocons von dem Adjuvanten Kupka 
aus Pſchow fielen beſonders in's Auge. — Maſchinen und Geräthe wa⸗ 
ren in ſehr guter Qualität von den Maſchinenbauern Langer zu Rybnik 
und Schotelius in Gleiwitz ausgeſtellt. Desgleichen von dem Mind: 
müller Hiller zu Rybnik Wurfmaſchine und Fachel. 

Die Thier chau enthielt 112 Pferde, im rybniker Kreiſe gezüchtet, 
oder doch wenigſtens ſeit längerer Zeit hier beimiſch geworden und zur 
1185 benutzt, worunter eine Menge erleſener Thiere, welche ein erfreu⸗ 
iches Bild von dem Fleiß und der Ausdauer der Züchter, fo wie von 
deren Erfolgen gaben. Faſt noch mehr ſprang dieſes bei dem Rindvieh in 
die Augen, von welchem 185 Haupt aufgeſtellt waren. Neben den Domi⸗ 
nien, unter welchen das herzogliche Dominium Rauden, Dubensko, 
Belk und Jankowitz beſonders hervortraten, hatten ſich eine große Menge 
Ackerbeſitzer der Stadt Rybnik und Beſitzer von Ruſtikalſtellen an der 
Pferde⸗ und Rindvieh⸗Ausſtellung betheiligt, und man erkannte, wie der 
Sinn für beſſere Leiſtungen mehr und mehr in dieſen Klaſſen der ländli⸗ 
chen Bevölkerung heimiſch wird. Schafe, für deren Zucht hier nicht über⸗ 
all günſtige Verhältniſſe vorwalten, und Schweine, welche jetzt weniger er⸗ 
tragreich ſind, wurden nur in geringerer Zahl, aber von ſehr guter Qua⸗ 
lität, producirt. Großes Intereſſe erregte ein von dem herzoglichen Domi⸗ 
nium Rauden ausgeſtelltes, auserleſenes Sortiment der verſchiedenartigſten 

bier und Tauben, die ſich in ihren ſauberen Käfigen ſehr hübſch prä⸗ 
entirten. 

Nach erfolgter Prämiirung begann der Vorbeimarſch ſämmtlicher aus⸗ 
gezeichneter Thiere, und dieſem folgte das Rennen. 

as Eröffnungsrennen um einen Damen⸗Ehrenpreis, einen von 
19 Damen geſtickten ſehr ſchönen Teppich, wurde von 7 Pferden ausge⸗ 
führt, von welchen nach einem Kampfe mit der Fuchsſtute Chiquot des 
Herrn Mendelſohn auf Rzuchow, die braune Vollblutſtute Remorce des 
Grafen Frankenberg auf Kokoſchütz Sieger blieb. Bei dem jetzt folgen⸗ 
den Rennen der Oekonomie⸗ und Forſtbeamten traten nur zwei Bewerber 
auf, von welchen der Inſpector Wiltſchke von Kokoſchütz den Sieg davon 
trug und den Preis von 50 Thlr. gewann. Bei dem nun folgenden Bau⸗ 
ernrennen traten 7 Bewerber auf, von denen die 4 Vorderſten mit 20 
Thlrn., 15 Thlrn., 10 Thlrn. und 5 Thlrn. prämürt wurden. Es folgte 
alsdann ein Trabreiten, in welchem 3 Pferde um den Sieg ſtritten, wel⸗ 
cher von der ſchwarzen Stute des Gutspächter Schneider von Trach⸗ 
hammer errungen wurde. 

Den Schluß des Rennens bildete das Jagdrennen mit . deutſchen 
Meile Bahnlänge und ſechs Hoche und drei Breitiprüngen, von denen 
der letzte aus zwei Gräben beſtand, zwiſchen denen Sumpf iſt, und das 
Haupthinderniß bildete. Es gingen fünf Pferde ab und blieben, vorweg ge⸗ 
führt von Tankred des Grafen Götzen meiſt zuſammen und nahmen die 
Hinderniſſe ſehr gut. Von der letzten Barriere an nahm der Fuchswallach 
Ratibor des Grafen Wengerski die Führung und paſſirte den Sumpf 
ſehr glücklich im Schritt, ihm folgte zunächſt Lidia des Lieutenants von 
Weitzdorf im Sprunge ſehr ſchön, ſank aber mit den Hinterfüßenſetwas tief 
ein, während welcher Zeit Middi des Grafen Götzen, geritten von dem 
Lieutenant v. Hähnlein, raſch das Hinderniß überſchritt und nun mit Rati⸗ 
bor in ernſten Kampf trat. Ratibor blieb Sieger. Hinter dieſen drei fer⸗ 
den hatte Lilli des Herrn Lieut. Brauns den Sumpf durchwatet und Tan⸗ 
kred verſank ſo tief, daß er von ſeinem abgeſtiegenen Reiter am Zügel 
herausgezogen werden mußte, dennoch aber, ſofort wieder beſtiegen, am 
Kampfe noch ernſtlich Theil nahm. Der Preis des Rennens betrug 24 
Frsdꝰor. 

Dieſem Rennen folgte die Verlooſung der zahlreichen Gewinne, und 
hiermit ſchloß eine Feier, welche ſich zu einem wirklichen Volksfeſte geitaltet 
hatte, und deren Wirkungen für die ländliche Bevölkerung ſehr günſtig 
zu werden verſprechen,. Es wurde dem Landmanne deutlich vor Augen 
geſtellt, wie viel auch hier durch Fleiß, Ausdauer und Intelligenz mit 
geringen pekuniären Mitteln erreicht werden kann, und der Nachweis ge⸗ 
liefert, daß der Boden, wie überall, ſo auch hier, dankbar die auf ihn 
verwendete Sorge und Mühe vergilt. (Bresl. Ztg.) 


Tagesordnung für die diesjährige November⸗Sitzung des 
ſchleſiſchen Schafzuchter⸗Vereins. 


1) Vortrag des Kommiſſionsberichtes über die Fache Welche Maßnah⸗ 
men ſind zu treffen, um den Stand der ſchleſiſchen Heerden in Betreff 
der Geſundheit klar und unzweifelhaft hinzuſtellen.“ 

2) Antrag des Dr. Kühn in Schwuſen: „Der Verein wolle die Anſtel⸗ 
lung von Futterverſuchen veranlaſſen, um die der Wollproduktion vor⸗ 
theilhafteſte Futtermenge und Futterzuſammenſetzung zu ermitteln und 
die Futterausnutzungsfähigkeit und Futterverwerthung des Edelſchafes 
bei verſchiedenen Züchtungsrichtungen zu prüfen.“ g 

3) Wahl des zu den nächſtjährigen Sitzungen des Central⸗Vereins zu er⸗ 
nennenden Deputirten für den Schafzüchter⸗Verein. 

4) Frage: Sind Abänderungen der Statuten vorzunehmen? Dürfte es 
nicht angemeſſen erſcheinen, für die ausgefallene Sitzung während des 
Wollmarktes eine ſolche im Januar k. J. anzuberaumen? 

Das Direktorium. 
Graf Sauerma. Direktor Lieb. Redakteur Janke, 


Breslau, 17 Oktbr. [Produktenbericht der Commiſſionshand⸗ Monat Beachtung, ſo daß ſich bereits ein Deport von 1 


lung Benno Milch.] Nach einigen Tagen Regenwetter war bei unge⸗ 
wöhnlich hohem Barometerſtande, 28“ 2, geſtern wieder herblich ſehr 
ſchön; der Regen war für den Waſſerſtand der Oder ohne Wirkung und iſt 
derſelbe zur Zeit ſehr niedrig, ſo daß kaum Fahrwaſſer für 200 bis 300 
Centner. vorhanden iſt. Hierdurch wurde der Geſchäftsverkehr im Allge⸗ 
meinen beengt und bot ſo ziemlich das Bild der auswärtigen Märkte. Am 
engl. Markte zeigte ſich in London wieder mehr Feſtigkeit und wurde 
Weizen zu mebreren Schilling höheren Preiſen gehandelt, auch andere Nah⸗ 
rungsſtoffe bewegten ſich in ſteigender Richtung. Aus Frankreich lauten die 
Berichte der Provinzial⸗Mäkker matt, hingegen hatte Paris vorübergehend 
mehr Feſtigkeit, die zeitweiſe die Mehlpreiſe um! Frks. beſſerte; nach dem 
letzten Bericht war jedoch auch da eine mattere Stimmung vorherrſchend u. 
blieb Mehl mehr angeboten, als gefragt. Frankreich hat nach officiel. Mitthei⸗ 
lungen im Sept c. 200,000 Wispel Weizen importirt und dürfte die Zufuhr 
im Oktober ähnliche Dimenfionem annehmen. e weit hierdurch die Nach⸗ 
frage geſtillt fein wird, dürfte ſich»erſt zeigen, wenn im Winter die Zufuh⸗ 
ren ſpärlicher und zeitweiſe ganz ausbleiben werden. In Holland ſind 
gleichfalls nicht unbeträchtliche Partien Waare eingetroffen, ſomit blieb der 
Amſterdamer Markt für Weizen preishaltend, für Roggen 4 Frks. höher. 
Am Rhein blieb die Stimmung im Allgemeinen feſt und Preiſe behauptet, 
wogegen die ſüddeutſchen Märkte zumeiſt niedrigere Notirungen berichte⸗ 
ten. In der Schweiz blieb das Getreidegeſchäft auch in dieſer Woche ftill 
bei ſchwachem Umſatz. In Oeſterreich und Ungarn war das Geſchäft 
durch Eintreffen fremder Käufer in den letzten Tagen lebhafter. Sachſen iſt 
ſehr wenig an auswärtigen Märkten thätig, verſorgt ſich jedoch gelegentlich in 
Galizien und Oberſchleſien. Hannover, Braunſchweig u. Thüringen 
ſcheint momentan befriedigt zu ſein und bezieht gegen v. M. nur unbedeutende 
Partien Roggen von Berlin. Hamburg iſt für Weizen feſt, anderes Ge⸗ 
treide ruhig, für weiße Kleeſaat war zu 1—2 Me, höheren Preiſen gute 
Kaufluſt, roth blieb geſchäftslos. Stettin behielt gute Zufuhren, in den 
letzten 8 Tagen trafen 3794 W. Weizen, 1111 W. Roggen, 1477 W. Gerſte, 
72 W. Hafer, 32 W. Erbſen land⸗ und ſeewärts ein, wodurch jede Frage 
hinlänglich befriedigt werden konnte. Ebenſo paſſirten durch Neuſtadt und 


at Be N % Thlr. gegen ſpä⸗ 
tere Trrmine gebildet hat. Wir waren geſtern gegen die vorwöchentlichen 
Notirungen feſter; bezahlt wurde per 2000 Pfd. Okt. Liefer. mit 48J— “ 
Thlr. bez., Okt.⸗Nov. 4744 bez., er Dez.⸗Jan., Jan.⸗Febr. 47 Gld., 
April⸗Mai 47 Gld. u. Br. Gerſte war ſchwach beachtet, und blieben ſomit 
Preiſe ohne Aenderung. Per 7opfd. weiße 44% —45 Sgr., helle 42% 
bis 43½ Sgr., gelbe 40 bis 42 Sgr. Hafer fand vermehrte Frage, 
Per 50pfd. wurde 23 bis 26 Sgr. bezahlt. Auf Lieferung wurde per Okt.⸗ 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Briskow in p. Woche 2697 W. Roggen auf Berlin, wodurch daſelbſt der 
Preis der nahen Termine ſich beeinflußt zeigte, während Frühjahrslieferung 
ſich ziemlich behauptete. Hier war anſcheinend wegen der Feldarbeiten die Zu⸗ 
fuhr im Allgemeinen ſchwächer, das Angebot von feinen Sorten blieb in allen Ge: 
treidearten ſehr gering, während abfallende Qualitäten reichlicher zugeführt wur⸗ 
den. Weizen, der ſich an unſeren Exportplätzen täglich mehr befeſtigte, war auch 
hier in beſſerer Frage als in der Vorwoche, ſo daß deren Preisrückgang theil⸗ 
weiſe wieder eingeholt wurde; demungeachtet hielt ſich wegen der vorerwähn⸗ 
ten Schifffahrtsverhältniſſe die Kaufluſt in gewiſſen Grenzen. Bezahlt wurde 
weißer Weizen mit 75 — 85 — 93 Sgr., gelber 75—85—92 Sgr. à 85 
Pfund, hochfeiner 1 Sgr. über Notiz. Roggen wird in den feineren 
Qualitäten ſehr ſchwach zugeführt, während die geringeren Sorten aus dem 
Großherzogthum und dem angrenzenden Polen reichlich angeboten bleiben, 
jedoch nur ſchwache Beachtung finden. Somit haben ſich die Preiſe für feine 
Waaren befeſtigt, für abfallende eher ermäßigt. Heut galt pr. 84yfo. 53 bis 
60, feinſter 61—63 Sgr. Im Terminhandel fand vorherrſchend der laufende 


Die Herbſt⸗Sitzung des ſchleſiſchen Schafzüchter-Vereins 


findet den 18. November d. J. in der „Goldenen Gans? ſtatt. Beginn derſelben Vormittag 
I Uhr. Breslau, den 15. Oktober 1861, [636] 
Das Direktorium. 
Graf Sauerma. Direktor Lieb. 
» 


Leopold Priebastch's Papier Handlung, 


in Breslau, Reüſcheſtraße Nr. 63, empfiehlt den Herren Gutsbeſitzern ihr reichhaltiges 
Lager von Regiſter⸗Papieren und anderen Schreibmaterialien zu den aller: 
bilſiaſten Preiſen. 1634 


W. Janke. 


Schnmeitler & Andree’s Berlin) 
neue Kartoffel - Schäl maſch 


ſchält durch Centrifugalkraft in höchſtens 2 Minuten auf einmal 1½ Metze Kartoffeln 
jeder Größe bis auf die Keimaugen vollkommen rein und in ſehr appetitlicher Form; ſie iſt 
ſeit April d. J. in mehr als 300 Gutswirthſchaften, Reſtaurationen, Kaſernen, Krankenhäu⸗ 
ſern ꝛc. eingeführt und hat ſich überall nach len bewährt. Herr Amtsrath Wenzel (Eilen⸗ 
ſtedt) ſchreibt uns darüber: „Ich habe noch keine zweckmäßigere Maſchine gehabt, vorzüglich 
in dem kartoffelarmen Jahre ꝛc.“ — Preis mit Verpackung fr. Breslau 11 ½ Thlr. 
chef Die Maſchine iſt in dem N 5 [635 
Schleſ. landwirthſchaftlichen Central:Eomptoir in Breslau, 

Albrechtsſtraße Nr. 51, täglich in Thätigkeit zu ſehen und von dieſem zu beziehen. 


Woll ene Pferde⸗(Stall⸗) Decken 


in ſchönen ſchottiſchen Muſtern, empfiehlt in allen Größen zu billigen Preiſen: 
[607] C. Schieberlein, Breslau, Ohlauerſtraße Nr. 19. 


Hoyer'ſche Patent⸗Vieh⸗Salz⸗Leckſteine 


zur Selbſtentnahme des benöthigten Salzbedarfs für Rindvieh, Pferde und Schafe, 
1 Stück, à 6 Pfd., a 4½ Sgr. — 100 Stück 14 Thlr. 5 Sgr., eine eiſerne Krippe 5 Sgr., 
außerdem nach thierärztlicher Vorſchrift, als Präſervativ gegen Krankheiten der Schafe: 
Theer⸗Salz⸗Leckſteine, & 5 ½ Sgr. pro Stück, a 6 Pfund, [637] 
empfiehlt die Haupt⸗Niederlage für Schleſien: 
Eduard Winkler, Breslau, Ritterplatz 1. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Cenſur des Landwirths 


durch das richtige 
Soll und Haben der doppelten Buchhaltung 


e 

Pelriebsrechnung einer Herrſchaft von 2200 Morgen für den 

Zeitraum vom 1. Juli 1859 bis 1. Juli 1860. 
Bearbeitet von einem 
ſchleſiſchen Nittergutsbeſitzer. 
gr. 8. Eleg. broſch. Preis 1 Thlr. 

Wohl unbeſtritten iſt die doppelte, ſogenannte italieniſche Buchführung diejenige, 
welche am ſicherſten jeden Geſchäftsmann ſowohl über das Ge ammtreſultat, als über die 
Ertragsfähigkeit jedes einzelnen Zweiges ſeiner Geſchäftsführung leicht und raſch ins Klare 
ſetzt. — Auch für den landwirthſchaftlichen Betrieb hat ſich dieſelbe ſchon mehrfach bewährt, 
und ihrer allgemeineren Einführung mag nur das Vorurtheil, als ſei dieſelbe zu zeitraubend, 
entgegenſtehen. Das vorſtehende Handbuch, von einem Verfaſſer, der ſowohl auf dem kauf⸗ 
männiſchen, wie auch auf dem ökonomiſchen Gebiete zu Hauſe iſt, möpe dazu beitragen, jenes 
Vorurtheil zu vernichten und die großen Vortheile der doppelten Buchhaltung in ihrer prak⸗ 
tiſchen Durchführung der Geſammk⸗Landwirthſchaft in leicht faßlicher Weiſe darzuthun. [603] 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 
Guano und Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts: 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, (0 


Comptoir: Schweidniger-Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


bis 24 Sgr. per Ctr. 


ine 


Die von uns angebotenen 5000 Thlr. ſind 
bereits vergeben, was ſtatt jeder Ant⸗ 
wort auf die -dieſerhalb ergangenen Anfra⸗ 
gen diene. 2236 
Die Direction der Schleſ. Beamten: 
Unterſtützungs⸗Vereins. 


D Bock⸗Verkauf. 


In der Zülzendorfer Elektoral⸗ 
l Negretti⸗Stammheerde beginnt 
— der Verkauf von edlen und ſehr 
wollreichen Zucht⸗Widdern am 28. Oktober c. 
Deren Geſundheitszuſtand anbetreffend, ſo be⸗ 
rufe ich mich auf meine Erklärung vom 12. 
Oktober c. in dem Hauptbl. der Schleſ. Low. 
Zeitung Nr. 42. — Bülgenborf, ii} von dem 
Bahnbofe Gnadenfrei in einer halben Stunde 
zu erreichen. . | 1628] 
Ruppersdorf, den 12. Oktober 1861. 
Graf Sauerma. 


Bock Verkauf. 


Hierdurch beehre ich mich ganz ergebenſt 
anzuzeigen, daß der Bockverkauf in hieſiger 
Stammſchäferei mit dem 30. Oktober beginnt. 

Alt⸗Kröben bei Kröben, Großherzogthum 

Poſen, den 9. Oktober 1861. 

[630] 


N. Adolphi. 
Der Vockverkauf 
in meiner Negrettiheerde (Mecklenburger Ab⸗ 
ſtammung) beginnt am 25. Oktober. 
Dzieczyn bei Bojanowo, Großherzogthum 


Poſen, den 10. Oktober 1861. 
[629] Göppner. 


Zuckerpolarifations = Apparate nach 
Mitſcherlich, 

Rübenprober zur Beſtimmung des Zucker⸗ 
gehaltes der Zuckerrüben, nebſt Beſchreibung, 
nach Krocker, 

Kartoffelprober nach Krocker, 

Milchprober nach Kroder, und Milch⸗ 
Hatten ſche alt 

Schatten'ſche Kalkprober, 

Langen: und Säureprober nach Baums, 

Aräometer nach Baumé mit / — / Zoll 
langen Graden, v. 0—5° u. 0—100 getheilt, 

Maiſchſäureprober nach Lüdersdorff 
und nach Gläſer, 

Brennerei⸗Thermometer, 

Marin'ſche Wolle⸗Fettbeſtimmungs⸗ 
Apparate, L 

Tafelwaagen für die Haushaltung, 

Hausapotheken, 

doppelt gekühlte Waſſerſtandsröhren für 
Brennereien und Dampfmaſchinen in allen 
Dimenſionen, 

landwirthſch.⸗chemiſche Neagentienkaſten, 
ſo wie die dazu gehörigen Apparate nach 
Krocker's neuem Leitfaden landwirthſchaftl. 
chemiſcher Arbeiten, — empfiehlt [616] 

das Magazin chemiſcher Apparate von 

J. H. Büchler in Breslau, Junkernſtr. 12. 


In G. Schönfeld's Buchhandlung (C. A. 
Werner) in Dresden A —. 


Juſtus von Liebig 


und 
die Erfahrung. 
Ein Beitrag zu Düngerfrage 
von 
Dr. Reuning. 
gr. 8. eleg. geh. Preis 15 Ngr. 


NN 


84—% Thlr. pr. Faß zu 18 Quart; 14—18 Sgr. per Quart. 
8 Stroh 5%—6 Thlr. per Schock à 1200 Pfd. 


Mit vielen Illuſtrationen in Holzſchn. und lith. 


diesjährige Bockverkauf am 1. November. 
trägt über drei Centner, der Preis pro Centner über 100 bis 120 Thlr. 


Im Verlage von Joh. Urban Kern in 
Breslau iſt ſoeben erſchienen: 


Das deutſche Merinoſchaſ. 


Seine Wolle, Züchtung, Ernährung und Pflege. 


Der Herr Verfaſſer dieſes Werkes hat ſich 
bereits durch ſein Buch über die „Branntwein⸗ 
brennerei“, welches im vorigen Jahre in mei⸗ 
nen Verlage erſchien und allgemein günftig auf: 
genommen wurde, einen geachteten Namen er⸗ 
worben. Derſelbe iſt durch feine zwanzigjährige 
Praxis und vielfache Erfahrungen in der Züch⸗ 
tung des Edelſchafes in den weiteren Kreiſen 
Schleſiens ſowohl als im Ausland bekannt als 
einer unferer vorzuglichſten Schafzü, 
Wollekenner. 5 
von ihm mit ganz beſonderer Vorliebe abgefaßt 
und dürfte ſich daſſelbe wohl bald durch ſeine 
Gediegenheit, Klarheit und Grandi cz De 


wa 
Ar der Herrſchaft Schönjohnsdorf bei Hein⸗ 


von Saatzer Fechſern zum Verkauf. 


November mit 20% Thlr., pr. Frühjahr mit 3—22% Thlr. pr. 26 Schffl. e Urn Hann | An | ne =, 
a 47 pfd. gehandelt. Hülſenfrüchte kommen noch ſehr beſchränkt zu Markte, 8 HIER S8 888888 2222 SoSe 
eg biesjäßeige Bean gute 95 Gurs finden würden. Koch⸗Erb⸗“ |PPD sv gane e S 182 
en, alte 48—52, neue gefragt 56— gr. Wicken 42—48 Sgr. Buch⸗ kan 7 0 2 = 5 SS 
weizen pr. 70pfd. 38 Sgr. Lin ſen ſchwaches Geſchäft, kleine 7085 er — e 
große böhm. und ungar. fehlen. Weiße Bohnen, alte 65—73 Sgr., neue SER: 

geſucht, 72—78 Sgr. Roher Hirſe, neuer 36—40 Sgr., gemahlener fehlt, leon 2888888888888 
per 176pfd. unverſt. 6 Thlr. willig zu machen. Hanfiamen fehlt, 55 bis SER 

60 Sgr. per 60pfd. nomin. Senf, neuer 24—3% Thlr. pr. Ctr. zu haben. ug 8 m 
Kleeſaat, weiße wurden kaum 300 Ctr. zugeführt, die ſchlanke Beachtung, 2988718 1 18817 e 
beſonders in feineren Sorten zu beſſeren Preiſen fanden; in roth blieben |: 5) sol 1485 * | 188 188884 
die feinen Sorten begehrt, geringe waren vernachläſſigt; heut waren alle J ee a 3 — = 
Qualitäten billiger zu haben. Bezahlt wurde weiße mit 19 — 144, — 15% | IE IRRE. IR SS 
bis 19% Thlr., rothe 12—13—14% Thlr. Thymothee bei geringem An⸗ |0 RER II II I ISRÄIRRIRRISERR | 
gebot, I—10% Thlr. Schwediſcher Klee wenige Centner zugeführt, die N OL... SCHE no 
mit 40—45 Thlr. bezahlt wurden. Oelſaaten wurden von Tag zu Tag IE S e S m SER 5 
zu jteigenden Preiſen gehandelt, das Angebot von Winterraps blieb ſchwach, |= elo F e 1 ae 
von Winter⸗Rübſen kam faſt Nichts zu Markte. Wir notiren Winter-Raps | | ech ſes 8 ER eb ce rer. 
190—230 Sgr., Winter⸗Rübſen 185—218 Sgr., Sommer⸗Rübſen 160—186 |» eee AR = 
Sgr. per 150pfd. Brutto. Schlaglein fand in v. W. zu unveränderten | | SS SSS SS SS 2 2 
Preiſen gute, in den letzteren Tagen ſchwächere Beachtung. Per 150pfd. 5 [2 WIE SIS iss ZN 1 SSR | 
bis 6 Thlr. zu machen. Rapskuchen geſucht zu Futterzwecken, bezablt | | 25 SS Ss 2 288 2 
wurde 46 Sgr. per Ctr. Leinkuchen 78 bis 85 Sgr. per Ctr. Leinbl( |, f 1 r 2 
loco 12 Thlr. bez. u. Br., fpätere Lieferung 11% Thlr. Rüdöl bei ſeſter J2 17 Te Rei ı 
Stimmung höher. Loco Okt. u. Nov. 13 Thlr. bez., Nov.⸗Dez. 12% Thlr. = 2201200 | | 14 55 18 184.088 118,10 18 Fr 
el Races 57545 1815 ah Frühjahr Thlr. Gld. Spiritus 2 5 F = 
zeigte gleichfalls vorherrſchend Neigung zu einer Preisſteigerung. Die Loco: = 888 Ser 888 2: 5 = 
Zufuhreu find im Steigen, der Conſum ſchien dieſelben oh Br zu be⸗ = 28 IR | 185447 | 81488 5 | 2 SWR 
anſpruchen, hingegen wurden ca. 60,000 Quart nach Berlin per Bahn ver: | SS 8888888 SDS * 
laden. Nach Trieſt ſind nicht unbeträchtliche Verſchlüſſe und Verladungen ge⸗ 

macht worden. Zuletzt galt loco 207 Thlr. bez. u. Gld., Okt. 20 / — % Thlr. r U... See Bere 
bez., Oft.-Nov. 19% Gld., Nov.⸗Dez., Dez.⸗Jan, Jan. Febr. 19 Thlr. Gld. 8 e N 2. 

April⸗Mai 19% Thlr. Br. Mehl, in den letzten Tagen bei lebhaftem Ge: 3 2 8 [(G 2 Za ee S 2 
ſchäft Preiſe gut behauptet. Weizen I. per Etr. unverſt. 4,5% Thlr., S 2 #5 le SS S 2238 882 22 5888 8 
Weizen II, 4 bis 4% Thlr., Roggen I. 37, —4 Thlr., Hausbacken 3 bis 88 Ss SS Hs EEsT22 338 5E 
3% Thlr., Roggen III. 1%—% Thlr., Futtermehl & 38—40 Sgr. Weizen⸗ S S eee 
Kleie 28—30 Sar. Kartoffeln 20—28 Sgr. per Sad a 150pfd., 1 bis SSS S S eee 
1% Sgr. per Metze. Zwiebeln täglich ſteigend, 40 —44 Sgr. per Schfl.. SS SSS SSS SSS S SS © 
Butter bei knapper Zufuhre und guter Frage für das Inland im Preiſe nl SSS AAS SSS SSS S SSS SSS S 
ſteigend; bezahlt wurde ſchleſ. rohe 2223 Thlr. pr. Etr., Kübelbutter SAA SS SS S e nee 
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Keine Kartoffelkrankheit mehr! 

Beyer (Agronom). Der. eg 
nach einer neu entdeckten einfachen Methode, 
durch welche nicht allein die reichſten 
Ernten erzielt werden, ſondern auch die 
oft wiederkehrende Kartoffelkrankheit 
ſicher und gründlich geheilt wird. Mit 
1 Abbildung. Preis 10 Sgr. 

Die Reſultate, die Herr Beyer durch ſein 
Culturverfahren erzielt hat, ſind wirklich enorm 
zu nennen. Die Cultur⸗Methode (die ſchon 
mit dem Herbſt beginnt) iſt einfach und ſicher. 

Die rühmlichſten Zeugniſſe hoher 
Herrſchaften, auf deren Gütern der 
Verfaſſer ſein Culturverfahren ein⸗ 

eführt, liegen vor, und ſollte ein 
jeder Landwirth nur nach dieſer Me⸗ 


thode ſeine K eln bauen. 184631 
Berlin. Verlag von E. Schotte & Co. 


Grün⸗Malzquetſch⸗ 

Kartoffelquetſch⸗ und 

Mufſi⸗Maſchinen 
empfehlen zu möglichit billigen Preiſen: 


richau, liegt eine Partie guter Hopfen Kalk & Co,, 


* 
[627] |. [638] in Breslau, Schuhbrücke Nr. 36, 


In der Eskurial⸗Stammſchäferei zu Holzkirch, Laubaner Kreiſes, beginnt der 
Die Schur pro Hundert der Heerde er 
a doe Gentner 1b 1639 
Die von Reibnitz'ſche Wirthſchafts⸗Inſpektibn. 


Dargeſtellt von A. Körte. 


Abbildungen. 2 Thle. in Einem Bande. 
gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 


e ter und 
Das vorliegende Werk wurde 


hren. 


Echten Peru⸗Guano, 12—13˙, Stickſoff, 


offeriren billigſt: 


[619] Paul Riemann u. C., Albrechtsſtr. 3. 
Landſchafts⸗Gärtner Stiller (640) 


elben; ſo wie den Verkauf von Obſtſorten, Schmuckbäumen, 


empfiehlt ſich zur ee von engliſchen Gärten und Park⸗Anlagen unter der promp⸗ 


teſten Ausführung der 


Zierſträuchern und Nadelhölzern verſchiedener Art. Breslau. Paradiesgaſſe 19, 
— — -keb— — ̃—ð—— ̃ V. T —— 


Carl von Holtei's Schriften. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen: [641] 


Die Vagabunden. Chriſtian Lammfell. 


Roman. 3 Tble. in 1 Band. Roman in 5 Bänden. 
gte, mit 12 Holzſchn. ill. Aufl. 8. 1½ Thlr. 8.⸗Ausg. 6 Thlr. Volks⸗Ausg. 1% Thlr. 


Ein Schneider. Die Eſelsfreſſer. 
Roman in 3 Bänden. Roman in 3 Bänden, 
8.⸗Ausg. 3% Thlr. Volks⸗Ausg. 1 Thlr. 8.⸗Ausg. 5 Thlr. 


Der Obernigker Bote. 


Geſammelte Aufſätze und Erzählungen. Oktav⸗Ausgabe. 8 Bde. 13 Thlr. 
3 Bde. g. 3% Thlr. Volts⸗Ausgabe. 6 Bde. 4 Th. 


Bilder ans dem häuslichen Heben, 
2 Bände. 8. Preis 2 Thlr. 


Schleſiſche Gedichte. Stimmen des Waldes. 


Min.⸗Aus g. Mit Gloſſar v. D. N. Wein: | Min.⸗Ausg. Cleg. broſch. 1% Thlr. 
hold. Sie 14 Thlr. Volks⸗Ausg.] Eleg. geb. in engl. Leinen mit Gold⸗ 
ohne Gloſſar. broſch. % Thlr. preſſung und Goldſchnitt. 1¼ Thlr. 


ä — 


Geiſtiges und Gemüthliches aus Fan Paul's Werken. 


In Reime gebracht von Carl von Holtei. in.⸗Format. gebdn. 27 Sgr. 
— -B- — 
Nach einer im Jahre 1859 


2 5 
Carl von Holtei 8 Portrait. aufgenommenen Photogra⸗ 
phie auf Stein gezeichnet von Tilch; Druck von W. Korn in Berlin. X Folio. 
J. Ausgabe Preis 1 Thlr. II. Ausgabe Preis 20 Sgr. 


Vierzig Jahre. 


Für die hiesigen Abonnenten der Schl. Ldw. Zeitung ist der heutigen Nummer eine Extra-Beilage beigefügt, betreffend die franz,-engl, Unterrichtsbriefe nach der Methode Toussaint-Langenscheidt. 


Französisch von Charles Toussaint, Prof. de langue francaise und G. Langenscheidt, Literat und Philolog; Englisch von Dr. van Dalen, Oberlehrer am Kgl. Kadettencorps zu Berlin und Mitglied der Erfurt. Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften, Professor Henry Lloyd, Mitglied der Universität zu Cambridge und G. Langenscheidt ete, ete. — Beide Werke sind bekanntlich die umfangreichsten und brauchbarsten aller ähnlichen. — 
Auswärtige erhalten diese Beilage auf portofreie Bestellung franco und gratis zugesandt durch „„G. Langenscheidt in Berlin.“ 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


